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wapr/zaHm, /prach er, m it perH a/rö //ach der ^
Sk/'r// fahre/rö unö die H aare in Ordnung 
bringend: „Hu — da ist's leer/" — „Na, 
das freut mich, daß S ie  das endlich einmal 
einsehen," sagte darauf ein Wiener, „i hob's 
Ihnen  schon lang' sagen wollen."

Kandel's Hedanken. Der Komponist Handel 
erhielt einst, so erzählt man, von einem unbekannten 
Gönner ein Dutzend Flaschen alten Zohannisberger.
An demselben Tage hatte er einige Freunde zu sich 
geladen, und aus Furcht, es möchte ihm nicht viel 
davon übrig bleiben, wenn seine Freunde mittrinken 
würden, ließ er die Flaschen in sein Arbeitszimmer 
stellen, das unmittelbar an das Gesellschaftszimmer 
stieß. Wahrend der Unterhaltung empfand er aroße 
Sehnsucht nach dem Zohannisberger. Die S ehn
sucht ward immer stärker; plötzlich sprang er auf 
und eilte mit dem Rufe: „Ein Gedanke, ein Gedanke," 
in das Arbeitszimmer. D ort that er einen tüchtigen 
Zug aus einer der Flaschen und kehrte mit heiterm 
Blick zur Gesellschaft zurück, die in ehrfurchtsvoller 
S tim m ung auf ihn harrte. Doch nicht lange, so 
kam ihm ein neuer Gedanke, dem bald ein dritter 
und vierter folgte. D as fiel den Freunden auf und 
einer schlich ihm nach, um zu sehen, wie Händel 
seine großen Gedanken ausführte. D a stand nun 
der Komponist unter Flaschen und that eben einen 
herzhaften Zug. Bei seiner Zurückkunft empfing ihn 
lautes Gelächter, und von dieser Stunde an hieß 
der Zohannisberger unter Händel's Freunden: 
„HLndel's Gedanken."

tzine eigene Art von Hortur. Nach des eng
lischen Reisenden Lyall Versicherung bediente man 
sich früher im Kaukasus der Katzen, um einen Ver
brecher zum Geständniß zu bringen. M an bindet 
einem solchen eine Katze auf den Rücken und schlägt 
dann tüchtig auf diese los. Die Katze beginnt nun 
demjenigen,' auf dessen Rücken sie befestigt ist, mit 
Kratzen und Beißen reichlich zu vergelten, was sie 
erdulden muß. D arauf wird der Verdächtige befragt, 
ob er sich des angeklagten Verbrechens schuldig 
gemacht habe? — Beharrt er beim Leugnen, so er
hält die Katze neue Prügel, und man fährt damit 
so lange fort, bis er eingesteht, was man von ihm 
verlangt Fast nie widerstand Jem and dieser Tortur 
und unterwirft sich lieber der S tra fe  des wirklich 
begangenen oder nur angeschuldigten Verbrechens, 
a ls  solche M arter zu erdulden.

(Au T/nst'r-k'Nl M/de Sei/e A"./ Es nnier- 
-regt /nnnr einem Zwer'fe/, daß dieselbe Köpf

t e  - /o/rg/eii, welche die Katastrophe beim Wiener
__Ningtheaterbmnde fo gewaltig anwachsen ließ,

z - ^  auch in P a r is  vorgeherrscht h a t . . E in Gallerie- 
- ̂  besuchet erzählte das Ereignis folgendermaßen?

Auslösung der Schachaufgabe Nr. 2.
W eiß .

1) T . 4  1 — L 1 . . .
2) L 2 — L 4 ...........
8) T . 6 1 -  v  1 setzt

M att.

S ch w arz .
1) K. 6  3 nimmt v  4. 
3) 0  4 nimmt L 3. 

(Schwarz hat keinen 
anderen Zug.)

Charade.
E s  munden die trefflichsten Speisen dir nicht, 
Wenn ihnen die erste der S ilben gebricht;
W as Neues die Kochkunst auch vorgeschrieben, 
S ie  ist bei gleichem Werthe geblieben.
Die Zweite? — An ihr waren Töchter und Frauen 
Der Alten mit kostbaren Krügen ^u schauen. 
Doch hat dies Geschäft nun die Mode der Zeit 
S e it lange der dienenden Klaffe geweiht.
D as Ganze — es giebt der Gesundheit Glück 
Der leidenden Menschheit oft zurück,
Und kannst das Wahre du noch nicht ergründen, 
S o  wisse, in Schlesien ist eS zu finden.

(Auslölun- folgt tir nächster Nummer.)

Die Definition.

- 2 )

Zwei Schusterjungen stehen vor einem Geschäfts- 
schild und sehen hinauf auf die Worte: sn gro8 st 
eu cletail.

Erster Schusterjunge: „Du. Fritze, wie heeßt denn 
det ejentlich?"

Zweiter Schusterjunge: „Det weeßte nich? Det 
is ja französch und heeßt uff Deitsch: een großet 
Ende Talg."

Aolgen des ßrdöeöens in Miz;a. F rau  (in 
die Küche tretend): „W as ist denn das? M ir scheint 
gar, Lisette, D u hast hier einen Soldaten bei D ir 
in der Küche! Wie kommt denn der hierher?" — 
Lisette (verlegen): „Ach — M adame — ich weiß 
wirklich nicht, auf welche Weise er hierherkommt — 
aber jetzt bei diesen Erdbeben geschehen so viele 
seltsame D in g e ---------- ."

Rebus.

(Auflösung folgt in nächster Nummer.)

Scherzaufgabe.

K ogogriph . ^
Kommt meine Zeit, — ihr könnt mir nicht ent

weichen,

manchmal
gleichen,

Jedoch mein Ziel wünscht jeder zu erreichen. 
tLuflöfung folgt tn nächster Nummcro

Welche Sprache ist am leichteste» r» 
erlernen!

(Auflösung folgt in nächster Nummer.)

Auflösung der Scherzaufgabe aus voriger Nummer:
Die Nachrede.

Der größte Theil des Publikums gewann die 
Stiege, aber da kam ihm der Rauch entgegen 
und viele Leute erlitten Stickanfälle. Bei jedem 

Schritt auf der Stiege sah man Körper von Frauen auf 
den S tufen liegen. Einer stößt und drängt den Andern, 
und Alles ist wie toll. Eine Frau ächzt; sie ist halb 
niedergetreten und hält noch krampfhaft einen Fächer 
in der Hand. Zwei M änner erbarmen sich ihrer und 
heben sie auf. Zehn Frauen wurden geradezu mit 
Gewalt gerettet, die Armen standen bewußtlos an 
die M auer gelehnt, ohne an ihre Reifung zu denken. 
Der Rauch wird immer dichter; einzelne Leute ver
binden sich den Mund mit Taschentüchern, andere 
Personen lassen sich an der Brüstung, der S tiege 
herab. Aber in diesem Rauche sieht man nichts 
mehr. M an hört nur noch halberstickte Klagen. 
D as  Publikum auf den oberen Galerien stieg in die 
Logen und ließ sich in die unteren Ränge herab, so 
daß die Besitzer der Logen in denselben förmlich ein- 
geschlossen waren. Darüber entstand ein schrecklicher 
Tumult. Die Nothausgänge waren zwar nicht leicht 
oder selbst garnicht zu offnen, aber es war in dem 
Gedränge doch die Möglichkeit vorhanden, davon
zukommen. J a ,  einige Personen nahmen noch ihre 
Paletots und Schirme aus den Garderoben mit. 
Nach dem offiziellen Bericht sind nicht weniger a-ls 
87 Menschen bei dem Brande um 's Leben gekommen.

Aus der Anstruktiousstunde. H auptm ann: 
„S ie , Infanterist S tan g l. was werden S ie  thun, 
wenn S ie  in der Schlacht in das Knie getroffen 
werden?" — S tan g l: „Ich werde umfallen, Herr 
Hauptmann."

StitbtüLhe (aus dem Lokalbericht eines Blattes). 
„ In  all' diese unheimliche Ruhe aber klingt die 
silberhelle Stim m e des S äug lings hinein, der einzige 
Lichtpunkt, der dem gebeugten Großvater in der 
Nacht seiner Schmerzen hoffnungsvoll leuchtet."

KauswirthschaMches.
Z u r  V e rw e n d u n g  der S a l i c y l s ä u r e  im  

H a u s h a l te .  Um Lebensmittel recht lange frisch 
zu erhalten, wendet man in neuester Zeit mit Vor
liebe Salicylsäure an. Doch kann nach einem 
in der letzten Sitzung der Pariser ^eaäsm is äs 
Llsäsems erstatteten Gutachten nicht dringend genug 
davor gewarnt werden. Die Akademie hatte zur 
Untersuchung der Wirkung von Salicylsäure auf 
Lebensmittel einen Ausschuß eingesetzt, dessen Vor- 
sitz der ehemalige Unterrichts - Minister Bertelot 
führte. I m  Auftrage dieses Ausschusses erstattete 
nun Dr. Vallin in der erwähnten Sitzung über das 
Resultat der Arbeiten desselben Bericht. Nachdem 
er E ingangs seines Berichtes zahlreiche Fälle an
geführt hatte, in denen Personen, die von Lebens
mitteln gegessen hatten, welche auf Salicylsäure auf
bewahrt worden, erkrankt waren, theilte er das G ut
achten des Ausschusses mit, das folgenden Wortlaut 
hat: 1. „Es ist durch ärztliche Beobachtung fest
gestellt, daß schwache, aber anhaltend wiederholte 
Gaben von Salicylsäure bei gewissen Personen, 
namentlich bei älteren und solchen, deren Nieren- 
apparat oder Verdauung nicht regelmäßig ist, be
merkenswerte Gesundheitsstörungen herbeiführen 
können." 2. „Folglich kann die Beimischung von 
Salicylsäure zu festen oder flüssigen Nahrungsmitteln 
selbst in schwachen Dosen nicht gestattet werden."

R ä th se l.
Ich bin, doch deckt ein Schleier mich, — 
Hör' auf zu sein, enthüllst du mich;
Soll. w as ich heiß', ich bleiben dir und sein, 
Dann fall' dir nie, mich zu enthüllen, ein. 

(Auflösung folgt in nächster Nummer.)

Auflösung der Räthsel «uS voriger Nummer: 
Freimaurer. — Zunge. — B ett.

Alle Rechte vorbehalten.

Auflösung deS Rebus auS voriger Nummer:
Lieber Unrecht leiden, a l- thun.

^  Rediairt, gednrckt und h erau sgegeb en en  
^ o h n  S  w errn  s ^ e l a g , ^ l . o G . ,  rn Berlin

Um ein gebrochenes Herz.
O rig in a l-R o m an  von H a n s  H einrich Schefsky.

(4. Fortsetzung.)(5̂  _____
(Nachdruck verboten.)

^er junge M ann auf dem Wagen hörte 
diese Klagen kopfschüttelnd an. „D as  
ist schlimm," sagte er, „wenn der G uts
herr für seine Leute kein Herz hat. 

Ich  kenne den Kommerzienrath und habe ihn, 
allerdings in  dieser Beziehung nie seht viel 
zugetraut, ja, wo der Einfluß einer Frauenseele 
fehlt, da ist auch selten Empfindung für Noth 
und Elend Anderer vorhanden."

„Wie meinen S ie  das, Herr?"
„N un, Euer Gutsherr ist doch un

verheiratet."
„Er war's b is vor wenigen M onaten," er

widerte der B auer, „aber da hat er auf seine 
alten Tage noch ein junges Weib genommen, 
und so wahr ich Christian Buschbeck heiße, er 
hätte auch keine Bessere 
und Schönere wählen 
können. S e it  sie da ist, 
fängt es auch an, erträg
lich bei uns im Dorfe zu

D er, welchem der Bauer diese vertraulichen Kommerzienrath erzählte, schien ihm das Herz
M ittheilungen machte, starrte vor sich nieder. 
Quälende Gedanken schienen ihn ganz und 
gar in Anspruch zu nehme».

„Werder verheirathet?" murmelte er, wenn 
es möglich wäre, nein , es kann nicht sein, es 
darf nicht sein — und wenn es wäre, ich 
wäre der Schuldige, denn ich hätte sie in die 
Verzweiflung hineingejagt." D ann wandte er 
sich an den Bauern, „und man hält den Kom
merzienrath nicht für einen guten Menschen 
in dieser Gegend?"

Christian Buschbeck blinzelte pfiffig.
„Na, mit seinem guten Rufe ist's nur so, 

so, man erzählt sich so Mancherlei; aber ich 
thu' mein M aul nicht auf, denn es giebt zu 
viel schlechte Menschen, die" —  der Bauer  
brach ab und munterte seine Pferde durch 
einige Peitschenhiebe zu rascherer Gangart auf; 
noch aber war er nicht fünf M inuten weiter 
gefahren, als er das Gespräch wieder aufnahm. 
D a s  Geheim niß, welches man sich von dem

hat ihnen Speise, Kleider 
und Geld gegeben, hat 
dafür gesorgt, daß die 
Kranken Medizin aus 
Kattowitz erhielten und 
hat versprochen, daß auch 
die Löhne besser werden 
sollen. Herr, im Ver
trauen — — Christian 
Buschbcck beugte sich 
hinten über und brachte 
sein Gesicht dem seines 
Fahrgastes möglichst nahe 
—  ich glaube, das junge 
Weib ist nicht glücklich, 
n a , wie könnte fie's 
auch, sie so jung, so 
schön, so gut und ihr 
M ann alt mit einem 
G eldbeutel, statt eines 
HerzenS im Leide."

Aas Hriminal-KcriÄtsgcoäude in Merlin.

abzudrücken.
„Wenn S ie  schweigen können, Herr, dann 

möchte ich Ih n en  schon ein Stückchen von 
unserem Gutsherrn erzählen, das übrigens in  
unserem Dorfe die Spatzen vom Dache pfeifen. 
Vor zehn Jahren war's, da hatte sich die alte 
Bertha, die Wirthschaften!: auf dem Gute des 
KommerzienrathS, weil es mit ihrer Gesundheit 
nicht so recht gehen wollte, ein junges Mädchen 
zu Hülfe angenommen, eine junge P o lin , die 
eben so hübsch wie gut war. E s  dauerte nicht 
lange, da hatten sie Alle lieb, und der Kom
merzienrath nicht zum wenigsten. E r soll 
höllisch hinter ihr d'rein gewesen sein, Herr, 
hinter der schönen O lga. D ie  aber war ein 
braves, tugendhaftes M ädel und soll seinen 
Anträgen nnmer aus dem Wege gegangen 
sein. D er Herr hatte damals einen Schreiber, 
Psannenschmidt hieß der niederträchtige 
Hallunkc, der uns quälte bis auf's B lu t und 
dem Werder manchen schlechten Rath gegeben 

hat. D er soll auch endlich 
.. . .. die Geschichte vermittelt

haben. D ie  Leute er
zählen sich, die D rei, der 
Kommerzienrath, d ieO lga  
und der Psannenschmidt, 
seien nach England ge
reist, dort habe sich der 
G utsherr mit dem armen 
M ädel trauen lassen, aber 
so, daß irgend ein Fehler 
dabei vorgekommen war 
und mithin die E he, so
bald es dem Herrn be
liebte, ungültig erklärt 
werden konnte. N a, und 
das soll auch in ganz 
kurzer Zeit die Absicht 
des KommerzienrathS ge
wesen sein, denn als er 
mit der jungen Frau ein 
halbes Jahr in der W elt 
herum gereist war, ent
ledigte er sich eines Tages 
ihrer und der Pfannen- 
schmidt brachte die O lga  
m 's D orf zurück. Aber 
sie war ein gebrochenes
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war aus ihr herauszubringen, und selbst ihrer j  ̂ * idie gkückliche Lage verjetzk habe, stch auck> ferner
eigenen Schwester, der jetzigen Frau Markworth, i  ̂ t feinen iandwirthfchaftiichen. natrouatökonv-
vertraute sie nicht an," wo sie in der Zeit Durch die hohen Flügelthüren trat der j mischen Studien widmen zu tonnen, 
gewesen und wie es ihr ergangen sei. N a.  ̂Fremde in einen einfach eingerichteten Vorsaal
und so g ing 's ein p aa r Wochen und da kam 
die G ew itternacht, an  die ich mein Lebtag 
denken werde. D a s  w ar ein Blitzen und 
Krachen vom Himmel herunter, a ls wollte der 
liebe G o tt die "sündigen Menschen seinen Zorn 
fühlen lassen, an zwei S te llen  im D orfe hat's  
eingeschlagen in der Nacht und lichterloh 
b rann ten  die Häuser der arm en Menschen.

Feuer, Feuer! ries's durch's D orf und w ir 
M ä n n e r liefen m it E im ern  zum S ee  herunter, 
um  Wasser zu schöpfen und wie ich, Allen 
voran, in die Nähe des Ufers komme, da sehe 
ich eine G estalt, deren lange, schwarze H aare 
im W inde fliegen und die die Arme wie 
betend zum Himmel emporgestreckt hat. D a s  
ist ja  die O lg a , denke ich bei m ir, heilige 
M u tte r  G ottes, die will sich ein Leid an thun . 
Aber ich w ar m it meinen Gedanken noch nicht 
fertig , da höre ich einen S chre i, so entsetzlich, 
daß m ir das B lu t  in den Adern stehen bleibt, 
sehe die G estalt wanken und kopfüber in den 
S e e  stürzen. E ine M in u te  später standen w ir 
Alle am U fer, der G utsinspektor Suchalitsch 
m it u ris , der sich wie w ahnsinnig gebährdete. 
Blitzschnell w arf er Rock und S tie fe l ab und 
sprang in 's  Wasser. Aber er m ußte eine ganze 
Zeit lang suchen, bis er den K örper des 
M ädchens fand und an 's  Ufer brachte, aber 
da w ar kein Leben mehr, kein Athem, todt — 
w ar das junge W eib, dem konnte N iem and 
m ehr helfen. D ie  Leute bekreuzigten sich und 
redeten davon, daß sie selbst H and an sich 
gelegt.

Aber da stand der Suchalitsch m it Augen 
wie ein R aub th ier und geballter F aust un ter 
u n s und scbrie m it heiserer S tim m e: „D ie 
O lg a  Sabietzka ist in  den S ee  gefallen, I h r  
Schurken, und wer es anders sagt, den bringe 
ich vor Gericht, oder ich jage ihm eine Kugel 
durch den K opf/'

D a  gingen die Leute still nach Hause und 
auch ich schwieg, denn ich gönnte der Armen 
wohl ein ehrliches Begräbnis;."

„ D a s  ist ja entsetzlich," sagte der junge 
M a n n  m it bewegter S tim m e, „und doch buch
stäblich w ahr?"

„ S o  w ahr," versicherte Buschbeck, „daß seit 
der Zeit der K om m erzienrath gehaßt w ird im 
ganzen D orfe  und sein Schreiber, der P fan n en - 
schmidt, nicht weniger. D e r hat übrigens 
seinen verdienten Lohn bekommen. D enn  von 
der Zeit an  ist er dem W erder unbequem ge
w orden, wahrscheinlich weil er zu viel gewußt 
h a t, und eines T ages ist er K nall und F a ll 
fort aus seiner S te llu ng  nach Amerika und da 
soll er verdorben und gestorben sein."

I n  diesem Augenblick bog der W agen in 
einen breiten Kiesweg ein , ein stattliches, 
schlicht, aber vornehm gehaltenes H errschaftshaus 
lag zwischen hohen laubreichen B äum en  und 
w eiter entfernt sah m an die W irthschasts- 
gebäude, vor denen ein reges Leben herrschte.

G ew andt sprang jetzt der Frem de vom 
W agen herab, zog seine B örse und händigte 
dem F ü h re r des G efährtes einen blanken 
T haler ein.

„Ich  danke Ih n e n ,  M a n n , für die Ab
kürzung des W eges u n d , falls ich irgend 
einmal I h r e r  Hülse bedarf, wo finde ich S ie  
dann?"

D e r B a u e r steckte das empfangene Geldstück 
schmunzelnd ein. „Besten D ank , H err. und 
fragen S ie  n u r nach dem C hristian  Buschbeck 
in W erdersruh , wenn S ie  mich einmal 
brauchen können." D er Frem de nickte freund
lich und schritt auf das H errenhaus zu.

und wandte sich an einen dortstehenden alten 
D iener m it der F rag e :

„ I s t  H err M arkw orth  zu sprechen?"
Auf die B itte  des D ien e rs , seinen N am en 

zu nennen, setzte er h inzu : „S ag en  S ie  nur 
H errn  M arkw orth , ein guter B ekannter 
wüusche ein p aa r W orte m it ihm zu wechseln."

D er D iener führte den Besuch in ein 
Seitenzim m er und eilte dann die teppichbelegte 
Treppe hinauf. Nach wenigen M in u ten  kam 
er m it dem G u tsh errn  wieder herab. M ark
worth mochte etwa vierzig J a h re  zählen, er 
w ar nicht groß, aber wohlbeleibt und sein 
bartloses Gesicht, das durch ein P a a r  seelen- 
volle blaue Augen belebt w urde, zeigte eine 
ungeheure G u tm ü tig k e it. E in  W ald von 
blonden H aaren , sowie die frische F arbe  der 
Gesundheit auf seinem Antlitz ließen ver
muthen. daß dieser M a n n  sein bisheriges Leben 
m it R uhe und M äßigkeit genossen hatte.

„E in  Besuch, der seinen N am en nicht 
nennen will, seltsam, wo ist er?"

D e r D iener wies auf die betreffende T hür. 
M arkw orth  öffnete sie und blieb m it freude
strahlendem Gesicht und weitgeöffneten Armen 
auf der Schwelle sieben.

„Friedrich! F reund, D u  hier? Willkommen, 
herzlich willkommen!" E r  stürzte auf den 
F reund zu und schloß ihn in feine Arme.

„ J a ,  wundere Dich nu r nicht zu sehr, 
bester F reu n d , daß ich D eine liebenswürdige 
E in lad u n g , m it der D u  mich bei unserer 
T rennung  am G enfer S ee  beehrtest, wörtlich 
genommen und Dich auf D einem  oberschlesifcheu 
Tuskulum  überfallen habe," sagte Friedrich 
von Schütz und drückte M arkw orth  herzlich 
die H a n d ." „D u hattest vielleicht schon ver
gessen, daß D u  D ir  vor zwei Ja h re n , als D u  
in der Schweiz weiltest, einen F reund  erworben 
hast, der n u r die günstige G elegenheit ab
wartete, das geschlossene B ündnis; zu erneuern 
und die schönen Zeiten des Beisam m enseins 
wieder ausleben zu lassen. Diese G elegenheit 
ist nun  gekommen. D ie Aerzte wünschten mich 
m einer N ervosität wegen, denn leider bin ich, 
wie D u  w eißt, seit drei J a h re n  leidend, in 
einem stillen L andaufenthalt zu sehen, da 
dachte ich an Dich und da bin ich. D a s  soll 
ein gemüthliches Junggesellenleben werden."

nJunggesellenleben?" lächelte M arkw orth
etw as verlegen, „so hast D u  nicht meine V er
m ählungsanzeige erhalten?"

„D eine V erm ählungs — D u  bist ver- 
heirathet? Und das erfahre ich jetzt erst? 
W ohin hast D u  denn die Anzeige davon ge
schickt?"

„N un , ich heirathete gleich nach meiner 
Rückkehr aus der Schweiz, und da D u  dam als 
doch die Absicht hattest, nach Zürich zu gehen, 
so adressirte ich: „H errn P rem ierlieu tenan t 
a. D . F r. von Schütz, Zürich, Uauor au ine."

„D a ich jedoch mein Reiseprojeckt ändern 
mußte," fiel Friedrich dem Freunde in 's  W ort, 
„so ist es ganz natürlich,' daß die Anzeige 
niem als an mich gelangt ist. Aber nimm heut 
nicht m inder frische und herzliche Glückwünsche 
und führe mich, nachdem ich mich ein wenig 
gesäubert habe, sofort zu D einer F rau ."

M arkw orth  geleitete seinen Besuch nun zu
vörderst nach dem Fremdenzimmer und leistete 
ihm , w ährend er sich wusch, Gesellschaft. E r  
erzählte ihm dabei, daß seine F ra u  von G eburt 
eine P o lin  sei, daß er sie schon seit langen 
Ja h re n  gekannt, da sie für feine kranke 
M u tte r das Hauswesen geführt und m it seltener 
Energie und Klugheit das große G u t bewirth-

„Und nun  komm," schloß M arkw orth  seinen 
B ericht, „w ir haben gerade Besuch aus der 
Nachbarschaft, und D u  kommst gerade zu 
rechter Zeit, um  eine interessante Bekanntschaft 
zu machen."

P laudernd  durchschritten die beiden M ä n n e r 
das H aus und betraten eine auf der H in te r
front des Hauses belegene V eranda, auf 
welcher der Kaffeetisch a rrau g irt w ar. B e i dem 
Erscheinen der beiden F reunde, h inter denen 
sich die hohen F lügelthüren  schloffen, verstummte 
das soeben lebhaft geführte Gespräch, ein halb
lauter Schrei ertönte und ein junges, schönes 
W eib sank leichenblaß in den Sessel zurück. 
Aber M arkw orth  bemerkte von dem Allen 
nichts.

„G estatten S ie  m ir, H err Kom m erzienrath, 
und auch S ie ,  gnädige F ra u , wie auch D u , 
M a ria , meinen lieben F reu n d , P rem ier- 
L ieutenant Friedrich von Schütz, vorzustellen."

Schweigend verneigten sich die beiden 
M än ner, welche heut' wie vor drei J a h re n  er
bitterte G egner w aren , während Nelly ver
geblich ihre tiefe B ew egung zu bem ustern 
suchte. S ie  hatte  die Augen halb geschlossen, 
schwere und tiefe Athemzüge ließen ihren 
B usen un ter dein feinen Spitzengewebe eines 
viereckigen Ausschnittes erzittern , sie w ar 
keines W ortes mächtig. N u r M a r i a , die G a ttin  
M ark w o rth s, reichte dem Gaste m it bewill
kommnenden W orten die H and und bot den 
ganzen Z auber jener bestrickenden Liebens
würdigkeit auf, welcher so oft den P o lin nen  
eigen ' ist. Und doch hatte ih r weiblicher 
Scharfblick die S itu a tio n  vollkommen durch
schaut, N elly 's Erbleichen, Friedrich 's B e 
fangenheit, W erder's düsteres Schweigen 
hatten ihr sofort verrathen, daß zwischen diesen 
drei Menschen irgend eine V erbindung bestehe, 
und es w ar nicht unschwer zu verm uthen, daß 
Nelly den jungen Lieutenant vor ih rer V er- 
heirathung gekannt habe. E in  G efühl der 
Freude bemächtigte sich M a ria 's  H erzens. 
H atte  ih r nicht das Schicksal diesen M a n n  in 
das H aus geschickt, um  aus ihm ein Rache
werkzeug gegen W erder zu schmieden, gegen 
den M a n n , der ihre arme Schwester in den 
entsetzlichen Tod getrieben? S ie  hatte selbst 
ihren M a n n  v eran laß t, einen Verkehr m it 
W erder anzubahnen, sie wollte sich bezwingen, 
wollte diesen M a n n  als G ast un ter ihrem 
Dache sehen, um ihn dann später desto sicherer 
zu verderben. — — — — ------ ------------

„Und nun lassen S ie  uns recht gemüthlich 
plaudern," nahm  M arkw orth ahnungslos die 
U nterhaltung au f, „lassen S ie  sich erzählen, 
wie mein F reund  und ich einander am  G enfer 
S ee  begegneten und wie ich, der um zehn 
J a h re  a ltere , mich bald so an diesen jungen 
Idealisten  attachirte, daß ich ihn garnicht mehr 
aus den H änden ließ. Aber es w ar dem 
H errn L ieutenant dam als auch ein guter 
Areund nöthig. Irg e n d  ein geheimer Kummer, 
dessen G rund  er m ir, trotz unserer guten 
Freundschaft, hartnäckig verbarg , hatte  ihn 
seelisch h art m itgenommen und ihn ein wenig 
menschenscheu gemacht. Ich  habe allen G rund  
zu verm uthen, daß irgend eine Liebesaffaire — "

„Aber O tto , ich bitte Dich," unterbrach der 
L ieutenant unw illig seinen F reund.

„N ein, nein, nicht geleugnet," lachte M ark 
w orth, ohne zu sehen, daß Nelly zusammenzuckte, 
als habe ein Dolchstich ih r Herz getroffen, „D u  
hattest sicher einen Liebeshandel gehabt, bei 
dem es D ir  jedoch nicht nach Wunsch gegangen 
w ar. Aber D u siehst, die Liebe ist eine K rank
heit, für die es noch immer H eilung giebt. D ie

B enehm en, batz >re nvÄst vvnvhg'L, rrnb Vhrn. BarA, tzXVdv. ^ e v  vn Vve 'des Tvnst. rgebvebVen VkÄNnes
^re rechk khak und wo nrchk. >bas. WL bann  auch bed nächste M orgen banr J  begVe. ba zchanke zre rn evn ernstes Äestchb,

S o  bretz Hertha denn 'den Drener rnh'rg t ohne erne Spur dvn dem armen Arnde -zu t besten ^>strn gernrchb UM.
"die T reppe h inab g ehen , ehe sie fekbst A usrast t entdecken, machte H err Lrenhard zerne postier-t „Ich habe meine Ingenbsirn.be nie dergesten 
machte, dem einladenden R u f zu folgen. N u n  gliche Anzeige und n un  w urde behördlicherseits ftonnen ," jagst K urt. „aber sie h a t  mich geläutert 
aber schritt auch sie die breiten, teppichbelegten l nach H ertha gefahndet. Aber drei T age ver-s nnd — verzeihen S ie  m ir , Hilda — auch fü r 
S tu fe n  h inun ter und t ra t  schon eine M in u te  l gingen doch auch jetzt, ehe die B em ühung  der j S ie  ist die arme Todte nicht umsonst gestorben, 
später m it hochklopfendem Herzen in  das tüchtigsten Detektive gekrönt wurde — n u r — G o tt segne ihr Andenken!" — 
Speisezim m er. Aber —  wie vom Blitz durch einen Z ufall: Fischer w aren m it ihrer „ J a , G o tt segne es," erwiderte F ra u  H ilda

etroffen, blieb sie auf der Schwelle stehen, 
sodtenblaß, m it weitaufgerissenen Augen starrte 

sie in  das prachtvoll eingerichtete Z im m er, in  
dessen M itte , zärtlich einander umschlungen 
haltend , H ilda und der L ieutenant standen, 
w ährend P a p a  Lienhard bereits auf seinem 
P la tz  an der gedeckten Tafel saß. — D a n n  
schrillte ein qualvoller Schrei durch den weiten 
R au m . E r  kam über die Lippen des jungen 
M ädchens, und wie von F u rien  gejagt, stürzte 
H erth a  au s dem Gemach. D ie T h ü r flog in 's  
S chloß  und betroffen blickten sich die drei im 
S peisesaal Zurückbleibenden an.

E rst in diesem Augenblick aber kam K u rt 
zum B ew ußtsein  dessen, w as er gethan, und 
fühlte die ganze G rausam keit, die er gegen das 
arm e, unschuldige K ind begangen. N u n  feinen 
A rm  von der T aille  der G eliebten ziehend, 
m it welcher ihn soeben das freundliche W ort 
des alten Lienhard verlobt, sagte er m it leiser, 
gepreßter S tim m e:

„H ilda — D einer Kousine gegenüber bin 
ich ein E lender gewesen — ! D ie  große — 
A lles absorbirende Liebe zu D ir  ließ mich 
nicht berechnen, welchen Jam m er ich in dieses 
kleine Herz senkte, a ls ich — um Dich durch 
Eifersucht gefügig zu machen, H ertha meine 
H uldigungen darbrachte."

Auch H ilda w ar bleich geworden. — N un 
sie wußte, daß K u rt nu r sie 'allein  liebte, w ar 
ih r die junge Kousine wieder werth und es 
th a t ih r w eh, sehr weh, daß nun  auch H ertha 
die Q u a le n , welche sie erduldet, leiden sollte.

„ Ich  will ih r nachgehen," sagte sie deshalb. 
Ic h  werde versuchen, sie zu beruhigen —  aber 
a lle in , K urt — aus diesem G ang  darfst D u  
mich nicht begleiten!"

„Ich  jedoch!" meinte Lienhard da, der im 
B egriff w ar, Alles zu errathen. Rasch den 
A rm  seiner Tochter in den seinen legend, ver
ließ er m it ih r das Gemach. K urt allein in 
dem großen R au m  lassend.

Nach einer W eile kehrten V ate r und Tochter 
m it erschreckten M ienen wieder in  den S peise
saal zurück:

„ S ie  hat das H aus verlassen!" sagte 
Lienhard. — „Ohne H ut und Umhang ist sie, 
wie das Kammermädchen erzählt, durch den 
G arten  gelaufen. D a n n  hat sie sich das kleine 
H interpförtchen geöffnet und w ar verschwunden, 
ehe B e tty  sie vor unüberlegten Schritten  zu
rückhalten k o n n te ." ----------

E s  w ar ein dunkler S chatten , der sich auf 
das junge Glück der Verlobten geworfen.

H err Lienhard hatte sich sofort auf die 
Suche nach seiner Nichte gemacht und den 
D ien er nach einer anderen Richtung der S ta d t  
gesandt, um dort nach dem jungen M ädchen 
zu forschen. Auch der L ieutenant und H ilda 
w aren nicht daheim geblieben, w enn sie auch 
in  zwei verschiedenen W agen das H aus ver
lassen hatten.

Aber alle Nachforschungen blieben vergebens. 
H ier und dort freilich hatte m an eine junge, 
schwarzgekleidete D am e ohne H ut und Umwurf 
eine S tra ß e  passiren sehen; w ohin sie aber 
ihre S chritte  gelenkt, wußte N iem and. I n 
zwischen w ar es Abend geworden — und 
unverrichteter Sache kehrten die Suchenden 
endlich heim. N ur K urt wollte in  seinen 
B em ühungen nicht rasten. D ie  Angst, daß er 
das M ädchen in  den Tod getrieben haben 
könnte, begann eine Schranke zu bauen zwischen

W aare auf den M arkt gekommen und hatten  
erzählt, daß der S tro m  die Leiche eines schwarz
gekleideten, jungen M ädchens, dicht bei ihrem 
stillen Dörfchen, an das Ufer geschwemmt hätte.

L ienhard m ußte den todten K örper re- 
kognosziren und die arm e H ertha fand ein 
stilles Ruheplätzchen auf dem bescheidenen 
Friedhofe des Fischerdorfes. H ilda gebährdete 
sich wie eine W ahnsinnige an dem G rabe der 
Unglücklichen. K u rt aber w ar ih r an dem 
Tage des B egräbnisses fern geblieben, so hatte 
es seine V erlobte verlangt, welche gleich nach 
der B eerdigung m it dem V ater die S ta d t  ver
ließ, um eine längere Reise anzutreten. V on 
Rom  aus erhielt der L ieutenant, der inzwischen 
nach einer anderen G arnison versetzt worden, 
dann das erste Lebenszeichen von der noch 
im m er Heißgeliebten.

Aber es w ar eine traurige B otschaft, die 
ihm der B rie f brachte. Und doch hatte er 
keine andere erw artet. E r  selber fühlte wie 
H ilda , daß der Schatten  der B etrogenen 
zwischen ihnen stand und gab ih r vollkommen 
Recht —  wenn auch m it blutendem Herzen — , 
a ls sie ihm n u n  sein W ort zurückgab .------

W enn es nicht eine wahre Geschichte wäre, 
die w ir hier niederschrieben —  so möchten wir 
wohl erzählen — der M o ra l wegen — , wie 
nun  auch K urt und H ilda gestorben — un ter
gegangen sind an  den Gewissensbissen, die sie 
sich wegen der arm en H ertha machten. — Aber 
da w ir die Erlebnisse von Personen berichten, 
welche noch jetzt leben, wenn auch andere 
N am en tragen , "als die w ir hier genannt, so 
müssen w ir auch bei der W ahrheit bleiben, 
obgleich sie nicht so romantisch ist, wie sie sein 
könnte, — und unsere E rzählung dam it be
schließen, daß w ir dem Leser noch Folgendes 
m ittheilen:

H ilda h a t während dreier J a h re  die Heim ath 
gemieden. — S ie  w ar inzwischen sehr ernst 
geworden und ein vollständig anderer C harakter. 
A ls sie aber endlich wieder heimkehrend, noch 
den R egierungsrath  in W  . . . berg vorfand, 
welcher ih r alsbald  N am en , Herz und H and 
zu F üßen  legte, gab sie ihm keinen Korb, 
sondern wurde die treue G efäh rtin  eines 
M a n n e s , von dem sie sich aufrichtig geliebt 
wußte. S ie  w ar sich bew ußt, daß sie einst 
m it dem braven Menschen gespielt h a tte , wie 
K urt m it H ertha, n u r um den Geliebten zu 
reizen, und es schien ihr wie eine A rt S ü h n e , 
daß sie ihm jetzt wirklich angehören wollte fü r 
das Leben.

Zu ihrer eigenen Ueberraschung und der 
aufrichtigen Freude V ater L ienhard 's w ard sie 
aber trotz Allem und Allem eine sehr glückliche 
F ra u  — "und  sie blieb es auch, a ls  nach zehn 
J a h re n  H err von H illm annshofen wieder nach 
W  . . . berg versetzt wurde und eine bildschöne, 
junge F ra u , die er jetzt erst gefreit, m itbrachte.

A uf dem einsamen G rabe des Friedhofs 
des nahen Fischerdörfchens stand ein prächtiges 
M onum ent. K urt hatte es feiner Zeit er
richten lassen, und nun trafen  sich seine 
G em ahlin und H ilda oft an  der R uhe
stätte , um das G rab  der arm en H ertha 
m it B lum en  zu schmücken. J a ,  es kam eine 
Zeit, in  der sich das innigste Freundschaftsband 
um die Herzen der beiden D am en  schlang. 
Und a ls  H ilda zum ersten M a l ihre H and

tiefbewegt und setzte dann  h inzu : „Und dem 
lieben H errgott da droben den innigsten D ank, 
daß er verziehen, w as w ir gethan, und u n s  
doch noch einen T heil des Glückes gegeben 
hat, den jeder Mensch für sich ersehnt."

„E inen  Theil n u r — ? N ein , H ilda, u n s  
ist das volle, ganze Menschenglück geworden!"

Ueber das Wachsen des U otum ens 
und der Masse der Erde

durch den fortdauernden F all von S ternschnuppen 
und M eteoren schreibt m an der „Wes. Z tg ." : 
E s  sind naturwissenschaftliche A u to ritä ten  der 
M einung , daß durch den fortgesetzten N ieder
schlag der S ternschnuppen und M eteore die 
Masse und das V olum en des Erdkörpers ver
m ehrt w erd e , daß eine V erlangsam ung der 
Umdrehungsgeschwindigkeit der Erde die Folge 
davon sein müsse.

W enn m an die Z ah l der Sternschnuppen, 
die m an innerhalb  eines gegebenen H orizonts 
während der verschiedenen Nächte des J a h re s  
beobachtet, aus H orizonte gleichen U m fangs, 
deren Z ah l so groß ist, daß sie die ganze E rde 
umfassen, ausdehn t, so folgert der große am eri
kanische Geom eter S .  Newcom b, daß jährlich 
nicht weniger a ls 146 M illiarden  S ternschnuppen 
auf die E rde niederfallen. I n  Folge der Um 
w andlung ihrer Bew egung in  W ärm e zerschmelzen 
sie a b e rv e rz e h re n  sich und kommen langsam  
und in G estalt eines Niederfchlages auf der 
Oberfläche der E rde an. F lam m arion  giebt 
n u n  eine größere R eihe von Beispielen massen
hafter S ternschnuppenfälle a n , wie den am 
27. November 1872, bei denen die Sternschnuppen 
erloschen, ehe sie n u r unseren B oden erreichten. 
P .S ecch i beobachtete zu Rom  von 7 Uhr Abends 
bis 1 U hr nach M itternach t 1Z892 M eteore; 
der ganze Himm el stand im Feuer, es w ar buch
stäblich ein S ternenregen .

D a ß  wirklich die S ternschnuppen sich in 
S taubm asse in Folge der Schmelzung um 
w andeln , ist durch unterrichtete Reffende kon- 
statirt. S o  fand Reichenbach auf dem 400 m 
hohen, tafelförm igen T ahisberge, der noch nie 
bestiegen w ar, in  der gesammelten E rde nach 
angestellter Analyse die charakteristischen M etalle 
Nickel und Kobalt. Diese Ergebnisse waren 
um so auffälliger, als in  diesem Theile Oester
reichs die G rundm affe der Gebirge aus S a n d 
stein und Kalk besteht. Ebenso hat Tisfandier 
in  dem atmosphärischen S ta u b ,  welcher auf 
den Schneeflächeu des M o u t B laue  gesammelt 
w ar, mikroskopische Kügelchen geschmolzenen 
E isens gefunden, die n u r von geschmolzenen 
S ternschnuppen herrühren  konnten. F lam m arion 
nim m t au, daß das V olum en eines M eteoriten 
sich im M itte l auf einen Kubikmillimeter re- 
ducirt, die Ja h re sz ah l sich auf 146 ebm stellt 
und ein Gewicht von 10220000 ausmacht. 
Denken w ir u ns diesen S ta u b  auf eine E rd 
oberfläche von 510 qchm gleichmäßig verbreitet, 
so sehen wir, daß unser E rdball in 34900 Ja h re n  
etwa um eine Schicht von 0,01 m Dicke zu
nehmen und der Durchmesser um  0,02 m wachsen 
wird. Unzweifelhaft ist diese Zunahme außer
ordentlich klein, gewiß beeinflußt sie aber die 
ganze N a tu r und vielleicht auch die Umdrehungs
geschwindigkeit der Erde.



^ / /  ? e / /7  sse- / ' 7 ^  /  d .'?  K L V 7 ////7 7 //5  ^ //5 - / /7 5 H  - 7 5  —  e/z/T- Sd.7//75' 7'077 /  2/7H77-/7 d .7 ^  / / / z c / ' - z ' / 'k - s s e  /777d, 777.7^/5777.7/6 5 / 7 / E  
- ^ 7  77767/ 57/7777.7/ ? 5 /7  2?.77/7577 F 5 - d > /^  - .? / /5 7 7  /  2 1 ^ '/ /  /75-'tz577 77 /7 /-. L )t777/7 / .7 -57- 5/7 <7775- 7 7 /5 /7 7 /M t / d c - 577 > 7 5-0 /577  777570577 7/'/.^

7-7- 57775 775775 W 5 / /  555 -7 7 5 /. 75 /7 - /75 /7 .777777/5//5tz /56  W o ? /  777 d /5 /57- 2/77>75/5>757/-5// g5 /p 7 5 ck 5 7 /, /  K 777/ —  (§75  - .7 -5 7 /  sech s  A a - 5 5  - m d r /r c h
ssch 7777'/ 7577^57/ (§77/7/57/ -  7775777 777 d a s  s r ' /ß e / t e /H 7 /- .7 /  Ach 5 /W .7 //5  ss'-r- 5 ///f iü /5 d 5 7 / d o /7  D tt-,/77777  77757755 L/5-5 .7 5 /0 5 7 -5 / / —  77777 77757775 H and,

7777775/777-.77'/?e G/Ück. A-r e 7 57775, 7777577t-/ ölch Dr/ 77757775 WÜ//ss-5 respef/ir///" 
wer'Hte ^ 777̂ 57755/5 Ft7777 -7 Mich nicht 7777 E//t- / Dt7s — das Hatte die Er-Ür — die einzige
ferntesten ans den G edanken, daß der sunge 
O ffizier n u r ein S p ie l  m it ih r treiben konnte, 
wie sein volles, leidenschaftliches Herz auch 
nicht einen Schlag fü r sie h a tte , während er 
ih r doch heiße, bewundernde W orte in das 
O h r  flüsterte.

Freilich . H ertha hatte  kaum das rechte 
V erständniß  für diese W orte des schönen, 
eleganten M an nes . S ie  wußte ja ,  daß sie 
n u r  ein unbedeutendes, kleines Persönchen 
w a r, — aber — aber — ist der Geschmack 
nicht gar so verschieden? D ie  Liebe fällt nicht 
im m er auf das Schönste und Geistvollste! S ie  
ha tte  das schon so oft gehört und sagte es sich 
jetzt selbst, während sie' das heiße Köpfchen in 
die schwellenden Kissen drückte. D a n n  aber 
falteten sich ihre H ände und das arm e, ver
lassene, betrogene Kind betete inbrünstig zu 
G o tt und zu dem todten M ütterchen — daß 
sich Alles —  Alles zum Besten wenden möge.

Aber die schöne, stolze H errin  des H auses? 
Leidenschaftlich ging sie inzwischen in ihrem 
Schlafgemach auf und nieder. D er weiße, m it 
rothem  S am m et garn irte , lang nachschleppende 
Schlafrock ließ die reizende G estalt H ilda 's  
höher, majestätischer erscheinen. M it  dem 
üppigen, nachtschwarzen H aar, das aufgelöst in 
prachtvollen W ellen auf ihren Rücken herab
fiel, hatte  dieses vollerblühte Mädchen etwas 
w ahrhaft Bestrickendes an  sich. Und a ls sie 
nun  vor dem großen S p iegel neben ihrem 
Toilettentisch stehen blieb und wieder so auf
merksam m it den dunklen, glühenden Augen 
in  das G la s  sah, das ihre ganze Schönheit 
vollkommen zurückstrahlte, da nickte sie mit 
dein stolzen Kopf und die ro then , reizend 
geschnittenen Lippen flüsterten:

„Ich  bin schön —  sehr schön —  und er 
h a t es auch anerkannt — J a h re  hindurch. Ich  
glaubte auch, m einer M acht sicher zu fein über 
diesen M a n n  —  und nun — nun  sollte das 
kindische, kleine M ädchen m ir seine Liebe rauben?  
D ieser unbedeutende, armselige Backfisch sich 
zwischen mich und ihn stellen? Aber H ertha 
ist zehn J a h re  jünger a ls ich — ! O , und die 
M ä n n e r  lieben die Ju g en d  —  sie —  doch nein, 
nein , es soll nicht sein! Und wenn ich sie ihm 
au s  den A rm en reißen m ühte —  es wird — 
und es darf nicht geschehen, daß eine Andere 
F ra u  von H illm annshofen w ird , a ls  Hilda 
L ie n h a r d ." ----------

Am nächsten L age behandelte die eifer
süchtige D am e ihre a rm e, kleine Kousine mit 
verletzender K älte. S ie  w ies die W aise plötz
lich in  ein V erhältn iß , das kaum ein anderes 
zu nennen w ar a ls  jenes, welches die 
D ienerinnen  des H auses ih rer stolzen, launischen 
H errin  gegenüber einnahm en. A ber a ls  sie 
H ertha nahezu Kammerzosendienste zumuthete 
und das verschüchterte, bescheidene, junge Wesen 
sich auch geduldig in die A nforderungen ih rer 
reichen V erw andten fügen w ollte, t ra t  H err 
L ienhard plötzlich mit aller E nerg ie  zwischen 
die beiden Mädchen. S e in e  Rechte wuchtig 
auf die M arm orp la tte  des Tisches stemmend, 
sagte er jetzt:

„H ertha ist von meinem B lu t  —  das rechte 
K ind m einer einzigen, theuren Schw ester und 
es w ird  D ir  nim m er gelingen, M ädchen, sie 
zu einer so entwürdigenden Rolle zu erniedrigen! 
I m  G egen theil, seit der M in u te , da sich ih r 
die T h ü r von. meinem Hause geöffnet, genießt 
sie h ier ebenso gut Tochterrechte a ls D u , H ilda! 
Ic h  werde auch noch heute Sorge dafür tragen , 
nicht blos ihre Zukunft sicher zu stellen, sondern 
auch — daß sie sich so bald als möglich alle

Tochter des M illio n ä rs , freilich nicht erwartet. 
Dennoch wagte sie keinen Widerspruch. Aber 
w as gestern schon die Eifersucht gesäet, diese 
Befehle des sonst so gütigen — nachsichtigen 
V ate rs ließ es heute zur üppigsten^W ucker- 
pflanze iu  ih rer Seele  emporschießen: S ie  haßte 
die W aise glühend und nahm  sich vor, ihr, 
ohne den W illen des V aters zu verletzen, dennoch 
aller O rten  fühlbar zu machen, wie sehr sie 
von H ilda Lienhard verachtet wurde.

S o  gestaltete sich das Leben des arm en, 
schuldlosen K indes nicht eben angenehm in  dem 
reichen Hause. H ertha aber fand Zerstreuung 
und einen trefflichen Trost in den U nterrichts
stunden, welche schon in den nächsten Tagen 
für sie begannen. D a n n  aber — trug  sie ja  
auch eine so selige Hoffnung in dem unschuldigen 
Herzen: H err von H illm annshofen liebte sie 
und eines T ages wurde er kommen, gewiß, 
auch — um sie zu fragen, ob sie ihm folgen 
wollte —  a ls  —  a ls  sein treues, liebendes Weib.

Freilich , e igen tüm lich  berührt hatte sie 
K u rt's  Benehm en, a ls  er sie neulich auf einem 
A usgang getroffen. S ie  w ar vor Seligkeit 
erröthet bei seinem Anblick und er — er? 
M ein  G o tt , er hatte so gleichgültig an seine 
M ütze gefaßt, so gleichgültig, als wenn er ihr 
nie —  nie gesagt hätte, daß sie ein weißes, 
liebliches Rosenknöspchen sei, welches er sich 
an die B ru s t stecken möchte für alle Zeit. —

E ine  tiefe, innere Angst bemächtigte sich 
dam als der arm en W aise. O ,  sie hatte  viel 
geweint an  diesem T age , aber als der Abend 
kam und —  m it ihm der L ieutenant zum ersten 
M a l wieder nach vierzehn T agen , da — da 
streckte sie ihm  doch freudig die H and entgegen 
und er —  er nahm  die weißen Fingerchen fast 
zärtlich und drückte sie an seine Lippen.

S ie  hätte  sterben mögen vor Glück in diesem 
Augenblick. Ach, sie hatte  ja  keine A hnung 
davon, daß ihre unbedeutende Person dem 
L ieutenant n u r  recht gekommen als M itte l zum 
Zweck. S ie  sah nicht, wie seine Blicke ver
stohlen nach H ilda hinüberschauten, wie ein 
F reudenstrahl aufzuckte in seinem Auge, als 
er bemerkte, daß M arm orblässe über das w under
schöne Gesicht der M illio n ärin  flog.

O ,  dieser Abend — dieser Aöend! K urt 
w ar selbstverständlich höflich und zuvorkommend 
gegen die H errin  des H auses, aber w as er 
H ertha gab, w ar m ehr a ls  chevalereske G a la n 
terie: E r  behandelte sie m it einer Z arthe it und 
so durchleuchtender B ew underung , daß diese 
P e in  für H ilda kaum m ehr zu tragen  w ar.

H err Lienhard w ar nicht daheim. Aber 
a ls  es N eun schlug, meldete einer der D iener, 
der H err sei soeben aus seinem Klub gekommen 
und bäte F räu le in  H ertha, auf ein p aar A ugen
blicke bei ihm vorzusprechen, er habe ih r einen 
B ries au s  der H eim ath zu übergeben.

Selbstverständlich entfernte sich das junge 
M ädchen und H ilda w ar m it dem L ieutenant 
allein.

E ine  M in u te  lang  wohl beherrschte pein
liches Schweigen das hohe Gemach —  dann 
erhob sich H illm annshofen plötzlich und tra f 
A nstalt, sich zu empfehlen.

A ls er aber die verabschiedenden W orte 
wirklich sprechen wollte, sprang H ilda plötzlich 
in voller Leidenschaft von ihrem  S tu h l  auf, 
und ihm rasch entgegentretend, sagte sie m it 
vor E rregung  bebender S tim m e:

„M ein  H err, wissen S ie  auch, daß S ie  — 
zum —  V erräther an m ir geworden? Wissen 
S ie ,  wie —  I h r e  B ew erbungen um  Kousine 
H ertha —  diese B ew erbungen un ter meinen

7777d ich — wies S ie  777'cht zurück/ W ie können 
S ie  es da wagen — ?"

E ine kalte, stolze B ew egung unterbrach sie:
„K urt von H illm annshofen hat in  W a h r

heit durch sechs lange J a h re  geduldig wie ein 
N a rr  an  dem Trium phw agen einer Koketten 
gezogen," erwiderte er und setzte ruhig  h inzu: 
„Hilda, können S ie  es ihm  da verdenken, daß 
er endlich dieses entehrenden S p ie le s  müde 
wurde? W ollen S ie  es ihm  auch n u r  ver
argen —  daß — daß ihm der G edanke, sich 
zu rächen, kam, a ls  er neulich zusehen — 
wieder einm al zusehen m ußte — wie S ie  sich 
an seiner Q u a l  weideten und m it einem M a n n e  
— liebäugelten, der Ih n e n  nichts —  absolut 
nichts ist — ? H ilda — !"

Aber sie ließ ihn nicht weiter reden:
„Raebe — ? G ott sei D ank , also es w a r 

n u r Rache, die S ie  an  die S e ite  m einer 
Kousine geführt?" Und a ls er ih r nicht a n t
wortete — als er trotzig den Kopf w andte —  
da fühlte er plötzlich die weichen Arme des 
schönen M ädchens um  seinen H als — da 
preßten sich ihre Lippen auf seinen M u n d  — 
jo heiß — so in n ig ; — und d a n n , dann  
flüsterte es zärtlich an seülem O h r :

„S ag en  S ie  m ir, daß S ie  mich noch lieben 
und morgen feiern w ir unsere V erlobung ; in  
drei M onaten  aber bin ich I h r  W eib —  I h r  
„treues" W eib, K u rt —  das schwöre ich Ih n e n !"

„N un  gut denn — ich liebe Dich noch 
im m er!" erwiderte er lächelnd und kein Gedanke 
schweifte hinüber nach dem trauernden , bleichen 
M ädchen, daß er m it einer Rosenknospe ver
glichen, die er so gern an seine B ru s t stecken 
w o ll te .----------

I m  Laufe des nächsten V orm ittags fu h r 
das prachtvolle G efährt H errn  von H illm anns- 
hofens vor das H aus des M illio n ärs . H ertha 
stand am  offenen Fenster ihres Erkers. S ie  
sah, daß der L ieutenant, heute in G alaun ifo rm , 
au s  dem W agen sprang — sie horte , daß er 
dem öffnenden P o r tie r  befahl, ihnH errn L ien h ard  
zu melden.

„D em  O nkel?" hauchte das junge M ädchen. 
Und dann färbte eine heiße N öthe das feine 
Gesichtchen und in ih rer Seele klang es 
jubelnd: „ E r  kömmt, der Geliebte kömmt, um  
den V orm und —  den einzigen Schutz, welchen 
ich auf der W elt habe, zu fragen —  ob er 
mich ihm  zu eigen geben will fü r alle Z eit!"

Ach, gestern hatte sie K urt nicht m ehr 
gesehen, als sie wieder hinunterkam  in  das 
Gesellschaftszimmer. Und auch H ilda w ar nicht 
m ehr dort gewesen. „ S ie  hatte Kopfschmerzen 
gehabt," so hieß es, und sich in  ih r S chlaf
zimmer zurückgezogen.----------

Noch nie in  ihrem Leben hatte  sich H ertha 
so aufgeregt gefüht, wie heute. Jed en  A ugen
blick erw artete sie, daß m an ihre T h ü r öffnen, 
um sie H inunterzurufen zu dem Onkel. —  
Aber N iem and kam —  kein S c h r itt  knarrte 
aus der Treppe und S tu n d en  vergingen.

H err G ott, wenn der Onkel dem G eliebten 
ihre H and versagt!? S ie  fuhr sich m it der 
H and an die Schlafen. Aber da —  da näherten 
sich endlich feste S chritte  ih rer T hür. E s  w ar 
der Kamm erdiener des M illio n ä rs , welcher 
höflich bat, das F räu le in  möchte h inu n ter zum 
D in e r kommen.

„Zum  D in e r — in den S peisesaal?" frag te 
HeAha athem los.

D er D iener verbeugte sich zustimmend und 
verließ dann das Zimmerchen.

O , sie hätte  ihn  wohl gern gefragt: „ I s t  
noch Besuch da?" Aber die Arme wagte es 
nicht: M a n  fand in  diesem reichen, luxuriösen 
Hause ja  so V ieles unschicklich iü  ihrem
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m ahnte W erder, „ D u  weißt, daß w ir noch vo r/L ienhard . „ Ich  sollte doch aber meinen
Abend zu Hause sein wollten."

D ie  junge F ra u  kam der A ufforderung 
ihres G atten  n u r zu gern nach. Auch sie 
hatte n u r den einen G edanken: hinweg von 
h ier, soweit a ls möglich, und wenn es irgend 
geht, nie wieder m it ihm zusamm en, m it dem 
M a n n e , den sie heut' noch liebte, wie vor 
J a h re n , heut', da sie das W eib eines Anderen 
w ar. D e r Abschied w ar natürlich gezwungen 
und förmlich, m it fast rauhen  W orten befahl 
der Kom m erzienrath seinen W agen und M ark- 
w orth 's  B itte , das gesellige Beisammensein 
dock noch weiter auszudehnen, wurde von allen 
S e ite n  geflissentlich überhört. Endlich rollte 
der W agen über den Kiesweg der Chaussee 
nach W erdersruh zu.

E s  w ar, a ls vermiede der K om m erzienrath, 
seine junge G a ttin  anzublicken. K ein W ort 
w urde zwischen den Ehegatten gewechselt. Auch 
Nelly machte nickt den Versuch, eine U nter
haltung  anzuknüpfen, hunder- Gedanken 
stürm ten auf sie ein; sie w ar es ja  gewesen, 
die ihren M an n  gebeten ha tte , nicht, wie er 
gew ollt, seinen P a la s t in B e rlin  zu beziehen, 
sondern sich m it ih r nach diesem verlorenen 
W inkel Oberschlesiens zurückzuziehen.

H ier hatte sie gehofft, für immer jeder B e 
gegnung m it Friedrich ausweichen zu können, 
ruh ig  und still dahin zu leben, und nun  hatte 
das 'V e rh ä ltn iß  ihn  hierher geführt, ihn, dem 
sie un ter allen Menschen am wenigsten be
gegnen wollte.

(Fortsetzung folgt.)

A ad i-a /m it/t- d.7ge.7577." / setzten, sich d/'e Hl'/dn Lie/chard Zlt erwerben." /W  ,
„ Ich  tftanbe, w ir müssen aufbrechen ,"/ „ J a ,  die M illionenerb in /" brum m te P apa/H erzlichkeit von O nkel und Kousine empfangen. 

" ^  ^  " " "  "  ̂ '  * " . . " ^Hilda hatte viele V orbereitungen zum E m pfang
der jungen N heinländerin  getroffen. W as 
W under da, daß sich H erth a , so hieß das 
Mädchen — nun  auch überrascht von der neuen 
Heim ath fühlte , dem reizend eingerichteten 
Zimmerchen, daß ih r die schöne Kousine selbst 
anw ies? —

Schon T ag s darauf hatte m an eine kleine 
Gesellschaft im Lienhard'scken Hause. N u r die 
nächsten Freunde kamen, welche sich alle Woche 
einm al bei dem M illio n är zu ein p a a r gemüth
lichen Abendstunden einfanden. E s  w ar weder 
H errn, noch F räu le in  Lienhard in  den S in n  
gekommen, dap der Todesfall in der Fam ilie  
sie veranlassen könnte, ihren jo u r üx abzusagen. 
I m  Gegentheil! S ie  freuten sich auf die kleine 
Z erstreuung, die m an H ertha bieten konnte, 
ohne ih r eine Rücksichtslosigkeit, den M an en  
der Todten gegenüber, zuzumuthen.

I n  ihrer übermüthigsten Laune empfing 
H ilda an diesem Abend ihre G äste, u n te r 
denen sich selbstverständlich auch L ieutenant 
von H illm annshofen befand. S ie  stellte das 
blonde, bleiche M ädchen als ihr trau tes  Pflege- 
töchterchen vor und kokettirte dann eifrigst 
m it einem älteren R eg ie ru ng sra th , der nach 
längerem  K rankenlager zum ersten M a l wieder 
das'Lienhard'sche H aus besuchte. B a ld  herrschte 
der anmuthendste F rohsinn  iu  dem kleinen 
Kreise. Uni die schüchterne, iu T rau e r gekleidete 
H ertha kümmerte sich aber N iem and von den 
Gästen. Trotz aller Freundlichkeit, die H ilda 
ihrer Kousine erw ies, sah m an es ihrem  B e 
nehmen doch recht deutlich a u , daß sie H ertha 
nur als ihren Schützling zu betrachten wünschte, 
und —  selbstverständlich ehrte m an den W illen 
der künftigen M illio n ärin . P a p a  Lienhard 
plauderte freilich m it dem zarten , ängstlichen 
M ädchen, bis sich nach dein S o u p e r die 
S itu a tio n  recht merklich veränderte.

E s  w ar ein altes Vorrecht L ieu tenant 
von H illm annshofen 's beim Lienhard'schen 
.jour Lx, daß er allein die schöne H ilda zur 
T afel führte und sich zum Tischnachbar der 
Tochter des Hauses machen durfte. Heute aber 
bemerkte die kapriziöse, junge D am e, daß die 
Augen ihres treuen A nbeters besonders entzückt 
und sehnsüchtig an ih r hingen — G ru n d  
genug, um sie zu veranlassen, ihn noch a u s
nahmsweise zu quälen. Und a ls  er gerade 
auf sie zu tra t, um von seinem Vorrecht 
Gebrauch zu machen, wandte sie sich m it ihren: 
bezauberndsten Lächeln an den R eg ierungsrath  
und sagte la u t:

„Ich  darf wohl um Ih r e n  Arm  bitten, 
H err von G ardenslebens, und darauf rechnen, 
daß S ie  mein Tischnachbar sind! Unser 
Gespräch w ar zu interessant, a ls daß ich es 
nicht fortgesetzt zu sehen wünschte!"

H illm annshofen preßte die Lippen auf
einander und wurde sehr blaß — der N egierungs- 
ra th  aber strahlte über das ganze Gesicht.

E s  w ar zum ersten M a l, daß dem Lieute
nan t bei den unaufhörlichen Q uälereien  seiner 
schönen H errin  der Gedanke kam, sich zu rächen. 
Aber in dieser M in u te  kam er ihm und schnell 
den schönen Kopf in den Nacken werfend, t ra t  
er lächelnd von H ilda zurück und näherte sich 
ohne Besinnen ihrer kleinen, trauernden  Kousine. 
M it  so viel Liebenswürdigkeit und G alan terie , 
a ls wenn es ihn freu te , daß die schöne 
G ebieterin des H auses es ihm m it ihrer Ab
lehnung möglich gemacht, sich der W aise zu 
nähern , führte er das erröthende junge M ädchen 
zur Tafel und benahm  sich so zuvorkommend, 
so auffallend huldigend gegen das unbedeutende

Kokettes Spiel.
Eine Henensqeschichle von M arie Widdern.

(Nachdruck verboten.)
M M W M ilh e lm  Lienhard wohnte seit J a h re n  
H W W U  in der reizend gelegenen S ta d t  

W . . . berg. E r  hatte früher in der 
Residenz eine großartige F ärberei 

betrieben und sich w ährend seiner langjährigen 
Thätigkeit auf diesen! Gebiete ein so bedeuten
des Vermögen erworben, daß er sich jetzt auch 
in vollster R uhe dem Genusse des Lebens 
hingeben konnte.

W  . . . berg sagte ihm imm er besonders gut 
zu. Auch seine einzige Tochter H ilda wollte 
lieber in  einer größeren P rov inz ia ls tad t leben, 
als gerade in  der Residenz. S ie  m einte sehr 
richtig, daß es in  der letzteren zu viel reiche 
Leute gebe, um dem Einzelnen zu gestatten, sich 
zur G eltung  zu bringen. S o  erw arb H err 
Lienhard denn seiner Zeit in  W  . . .  berg ein 
stattliches Anwesen und machte von vornherein 
so zu sagen „ein großes H au s" .

H ilda w ar selbstverständlich viel umworben 
w orden, in  den sechs langen J a h re n , die sie 
bei B eg inn  unserer E rzäh lung  bereits in  
W  . . .  berg weilte. A ber sie hatte sich immer 
noch nicht entschließen können, ihre schöne, 
goldene F re ihe it auf dem A ltar des Ehestandes 
zu opfern. F reilich, der P a p a  meinte manch' 
M a l schon recht ärgerlich —  „daß es nun  aber 
doch endlich an der Zeit w äre, ihren kleinen 
T rotzkopf'un ter die H aube zu bringen." D a n n  
aber w arf sie jedes M a l die prachtvollen, 
dunklen Locken in den Nacken und erwiderte 
lachend:

„O  P a p a .  ein reiches M ädchen und nun  
gar eine M illionenerbin  bleibt im m er jung! 
Und wenn ich bis zu meinem dreißigsten J a h re  
w arten wollte, ich dürste auch dann n u r den 
kleinen F in g er ausstrecken — und es hingen

m üßte D i r  angenehm sein, auch um D einer 
selbst willen gewählt zu werden. S iehst D u , 
H ilda," setzte der würdige, einfache, alte M a n n  
dann hinzu und fuhr ih r zärtlich m it der 
breiten H and , die so viel gearbeitet hatte  in 
einem langen Leben, über die sammetweiche, 
brünette W ange: „S iehst D u , Hilda, jetzt bist 
D u  nock ein gar hübsches M ädchen, in  das 
sich auch ein M a n n  ernsthaft vergaffen könnte, 
wenn D u  so arm  w ärst wie eine K irchenm aus! 
G elt — Kleine, und ich wüßte auch E inen, 
der Dich aufrichtig lieb hat, schon seit J a h re n !  
W arum  willst D u  nun erst R unzeln  in D einem  
lieben, herzigen Gesichtchen haben, ehe D u  sein 
treues, ernsthaftes W erben erhörst?"

D a s  M ädchen erröthete. S ie  wiegte ihre 
zierliche T aille  in den H üften:

„D u  meinst H errn  von H illm annshofen, 
P a p a !"  lachte sie dann. —  „N un ja, ick glaube 
selbst, der brave K u rt ist m ir aufrichtig gu t; 
ja, er würde wohl sogar um mich freien, wenn 
ich nicht die Tockter H errn  W ilhelm  L ienhard 's 
w äre. Aber — P a p a  — ich habe immer die 
trau rige  Beobachtung gemacht, daß der ver
liebteste Kourmacher,' die aufmerksamsten V er
lobten , die gleichgültigsten G atten  wurden. 
E s  scheint w ahrhaftig , a ls wenn die Ehe das 
G rab  der Liebe wäre. Und deshalb, Väterchen, 
deshalb will ich auch so lange als möglich ledig 
bleiben, ohne doch mich dem Gedanken hinzugeben, 
alte Ju n g fe r werden zu wollen. E s  ist ja 
auch zu hübsch, sich von dem liebenswürdigsten, 
elegantesten H errn  der S ta d t, dem edelgeborenen, 
schönsten O ffizier der G arn ison  so anbeten zu 
lassen, als daß ich diesen stolzen G enuß gar zu 
schnell beenden s o l l te ." ------------------ '-------

H errn  von H illm annshofen aber gefiel es 
durchaus nicht, so zu sagen immer n u r der 
Schleppenträger der schönen, gefeierten H ilda 
Lienhard zu sein. Und oft, wenn sie ihn gar 
zu schwer heimgesucht m it ihren Launen, wenn 
sie nur gelacht auf sein ernsthaft' W erben und 
keine andere A ntw ort darauf gehabt hatte, a ls :

„Aber, H err B a ro n , das ha t ja  noch Zeit! 
W eshalb nickt das Leben erst in  F reiheit 
genießen?" nahm  er sich vor, sich ganz von 
ih r zurückzuziehen. Aber wie m annhaft, wie 
charakterfest der junge Offizier auch sonst war, 
er konnte nicht von Hilda lassen: die Liebe zu 
dem schönen, koketten Mädchen beherrschte sein 
Herz zu sehr und zu lange, a ls  daß er sie noch 
zu bannen vermocht hätte.

Und so fand m an ihn  immer nu r an H ilda 's 
S e ite ; im Theater — im Konzert —  stets w ar 
K u rt von H illm annshofen neben der Tockter 
des ehemaligen Färbereibesitzers. S ie  quälte, 
sie m artete ihn m it den freundlichen W orten, 
welche sie für andere M än n er hatte — aber 
er besuchte trotzdem ibr V aterhaus. Und wenn 
sie ihn n u r einm al wieder verheißend, lächelnd 
anschaute, w ar auch aller Z o rn  aus seinem 
Herzen gewichen.

S o  verging, wie gesagt, die Zeit. H ilda 
w ar sechsundzwanzig J a h re  alt. D e r Lieute
n an t zählte deren neunundzw anzig und w ar 
bereits P rem ier — und noch imm er währte 
der Koketten unsinniges S p ie l. D a  kam der 
W in ter 18 . . U nerw artet hatte H errn  Lienhard 
die Nachricht von dem Tode seiner einzigen 
Schwester getroffen, die in  dürftigen V erhält
nissen, verw ittw et, am Rheine gelebt. —  D ie 
Aermste hinterließ eine Tochter, ein siebzehn
jähriges M ädchen, deren gänzliche Hülfslosigkeit 
den alten H errn  dazu veranlaßte, ih r sein H aus 
a ls  Zufluchtsstätte anzubieten.

H ilda w ar sehr dam it einverstanden. S ie  
hoffte sich in dem armen, hülflosen Kinde eine 
Schwester und Gesellschafterin zu erwerben.

D ing , daß H ilda innerlich vor Zorn bebte.
D er L ieutenant hatte jetzt schon seinen 

Zweck erreicht, aber — er gefiel sich plötzlich
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m an  ging d a ra n ,!  geiftvoües, dunkles Gesicht m it der noch inst 
m achen.!unentwickelten Erscheinung H ertha 's. „B lum e 
ang fast und Knospe," dachte ste dabei. „M ein G o tt, 

aber giebt es nicht M ä n n e r , die die Knospe 
der vollerblühten Rose vorziehen? Ich  b in  fast 
zehn J a h re  ä lte r als H ertha , kann es nicht 
lein, daß gerade die Kindlichkeit des M ädchens 
ihn reizt? '.— "

S o  m arterte  sie sich, bis der Abend sein 
E nde erreicht und die G äste gingen. S on st 
hatte der L ieutenant stets zum Abschied ihre 
H and geküßt, hatte ih r bittend ein p aa r W orte 
zugeflüstert, die darauf Bezug ha tten , daß sie 
endlich seinen Wünschen G ehör geben möchte.

dem er
d a ran  dachte er"nicht. E s  siel "ihm  nicht ein, 
dah auch dieses kleine, bleiche M ädchen m it 
den sanften Zügen — den unschuldigen B la u 
augen , ein Herz h a tte , welches er au s dem 
Schlum m er weckte m it seiner hinreißenden 
Liebenswürdigkeit, seiner gew andten, über
sprudelnd geistreichen R ede, die doch —  n u r 
fü r das O h r  H ilda L ienhard 's bestimmt w ar — , 
Welcher in  W ahrheit auch nicht ein W ort ent
ging, das von seinen Lippen kam.

Noch nie in  ihrem Leben hatte  sich die 
Tochter des alten M illio n ä rs  in  einer Laune

gmmer ein wenig M usik 
H ilda spielte außerordentlich gut un  
noch besser. S ie  ha tte  eine selten schöne A lt
stimme und besonders der L ieu tenant w ar sonst 
imm er entzückt gewesen, wenn sie den B itte n  
der G äste nachgab und sich an den F lügel 
setzte. H ilda pflegte ihren Gesang stets selbst 
zu begleiten. Aber der L ieu tenant stand immer 
an ih rer S e ite  und w andte ihr die B lä tte r  
des N otenheftes um. Heute überließ er dem 
R eg ierungsra th  gleichgültig diesen D ienst und 
setzte sich neben H ertha in  eine Fensternische. 
J a ,  er ging so w eit, daß er lau t scherzte und

Kumouistifches.  ^
------- --------------

ZLedientenstolz.
Graf: „Und aus welchem Grunde dies Entlassungsgesuch?"
Bedienter: „Gott verzeih' mir! Einer meiner Freunde 

hat gestern Euer Gnaden in einer Droschke 2. Klasse gesehen — 
und — man sieht, der Herr Graf sind nie Bedienter gewesen 
— man hat doch auch seinen Stolz!" —

Jür die Dauer.
Schauspielerin: „Grundgütiger Himmel! S o  alt bin ich 

denn doch noch nicht, mein Herr!"
M aler: „Ich habe Ihnen nur 5 Jah re  hinzugefügt, meine 

Gnädige, damit I h r  P ortrait auch für die nächstjährigen Aus
stellungen entsprechend ähnlich bleibt."

befunden, wie heute. Aber noch nie w ar sie 
auch so vollendet K om ödiantin. N u r über ihre 
Augen vermochte sie nickt zu herrschen. Und 
diese großen, nachtdunklen S te rn e  schössen 
Blitze auf den sckönen, stattlichen M a n n  ih r 
gegenüber, der so zärtlich in das unbedeutende 
Gesicht ih rer kleinen Kousine schaute.

Und jetzt —  jetzt sah sie es ganz deutlich, 
daß K u rt un ter dem Schutz, dem kaum halben 
L-chutz des Tafeltuchs —  die kleinen, schmalen 
Händchen der W aise in die seine nahm  und 
drückte. S ie  hätte aufspringen m ögen, hätte 
den L ieutenant gewaltsam von der S e ite  
H ertha 's  reißen wollen. Aber — sie lächelte 
n u r, sah verführerisch zu dem R egierungsrath  
in die' Höhe und neigte dann wie verschämt 
das schone, dunkle H auvt zu einer etwas

lachte, während H ilda sang. Kurz und gut, 
die ganze Gesellschaft sah, daß L ieutenant K urt 
von H illm annshofen n u r Auge und O h r für 
die kleine R hein länderin  hatte. H ilda aber 
litt Höllenqualen. E rst die grenzenlose E ife r
sucht, die ihre Seele gegen H ettha empfand, 
lehrte sie, wie sehr sie K urt liebte. S ie  bereute 
es b itter und qualvoll schon in diesen Abend
stunden. daß sie nickt auf den V ater gebört, 
und lange schon das W erben H errn H illm anns- 
hofeus mit ihrer H and gekrönt hatte.

W enn — wenn sich nun wirklich sein Herz. 
dieser Anderen zugewandt hatte? Im m e r — 
immer wieder fragte sie es sich, während sie 
m it ihren Gästen plauderte — sich die u n 
verblümte H uldigung' des R eg ierungsratbs 
gefallen ließ. Unwillkürlich schaute sie dabei

Heute — heute empfahl er sich m it gesuchter 
Förmlichkeit von dem schönen, erglühenden 
M ädchen und — o, daß sie es sehen m ußte 
m it den eigenen Augen, hören m it den eigenen 
O hren ! —  um dann an H ertha heranzutreten 
und, nachdem er die kleine, bebende M ädchen
hand geküßt hatte, leise zu sagen:

„Auf W iedersehen, gnädiges F rä u le in l 
Scklafen S ie  süß und träum en S ie  — auch 
von dem, w as w ir m iteinander gesprochen!"

D ie  Gäste hatten sich lange entfernt. E s  
w ar still geworden in dem großen Hause des- 
M illionärp . Alles schlief dem nahenden Tage 
entgegen, äußer H ilda und ihrer kleinen Kousine.

I n  die Seele der arm en W aise w ar heute 
ein Funke gefallen. D ie dunklen, glühenden



HU fc^enr^„Die Rache ist meUvi" Wie fchwerf Jung^efeiie tzefonvers gestei.

feine lügnerischen H uldigungen w eih te ,! im  Reben ' ' ^ ^ zu  ̂
nd h

bmnu, auch ^ in r^ l seiner Schbueu gegenüber > gewagten Schmeicheiei, iu denen üch'der alterüde^iu treu mächtigen Sr'yiegeV und ^ergticb mit
^ .-  ^ -- '" «r>._  ̂  ̂ * ------- -------------- i angftpochendem Hermen ibre schöne Gestalt, ihr

m an  ging d a ra n ,!  geiftvoües, dunkles Gesicht m it der noch inst 
m achen.!unentwickelten Erscheinung H ertha 's. „B lum e 
ang fast und Knospe," dachte ste dabei. „M ein G o tt, 

aber giebt es nicht M ä n n e r , die die Knospe 
der vollerblühten Rose vorziehen? Ich  b in  fast 
zehn J a h re  ä lte r als H ertha , kann es nicht 
lein, daß gerade die Kindlichkeit des M ädchens 
ihn reizt? '.— "

S o  m arterte  sie sich, bis der Abend sein 
E nde erreicht und die G äste gingen. S on st 
hatte der L ieutenant stets zum Abschied ihre 
H and geküßt, hatte ih r bittend ein p aa r W orte 
zugeflüstert, die darauf Bezug ha tten , daß sie 
endlich seinen Wünschen G ehör geben möchte.

dem er
d a ran  dachte er"nicht. E s  siel "ihm  nicht ein, 
dah auch dieses kleine, bleiche M ädchen m it 
den sanften Zügen — den unschuldigen B la u 
augen , ein Herz h a tte , welches er au s dem 
Schlum m er weckte m it seiner hinreißenden 
Liebenswürdigkeit, seiner gew andten, über
sprudelnd geistreichen R ede, die doch —  n u r 
fü r das O h r  H ilda L ienhard 's bestimmt w ar — , 
Welcher in  W ahrheit auch nicht ein W ort ent
ging, das von seinen Lippen kam.

Noch nie in  ihrem Leben hatte  sich die 
Tochter des alten M illio n ä rs  in  einer Laune

gmmer ein wenig M usik 
H ilda spielte außerordentlich gut un  
noch besser. S ie  ha tte  eine selten schöne A lt
stimme und besonders der L ieu tenant w ar sonst 
imm er entzückt gewesen, wenn sie den B itte n  
der G äste nachgab und sich an den F lügel 
setzte. H ilda pflegte ihren Gesang stets selbst 
zu begleiten. Aber der L ieu tenant stand immer 
an ih rer S e ite  und w andte ihr die B lä tte r  
des N otenheftes um. Heute überließ er dem 
R eg ierungsra th  gleichgültig diesen D ienst und 
setzte sich neben H ertha in  eine Fensternische. 
J a ,  er ging so w eit, daß er lau t scherzte und

Kumouistifches.  ^
------- --------------

ZLedientenstolz.
Graf: „Und aus welchem Grunde dies Entlassungsgesuch?"
Bedienter: „Gott verzeih' mir! Einer meiner Freunde 

hat gestern Euer Gnaden in einer Droschke 2. Klasse gesehen — 
und — man sieht, der Herr Graf sind nie Bedienter gewesen 
— man hat doch auch seinen Stolz!" —

Jür die Dauer.
Schauspielerin: „Grundgütiger Himmel! S o  alt bin ich 

denn doch noch nicht, mein Herr!"
M aler: „Ich habe Ihnen nur 5 Jah re  hinzugefügt, meine 

Gnädige, damit I h r  P ortrait auch für die nächstjährigen Aus
stellungen entsprechend ähnlich bleibt."

befunden, wie heute. Aber noch nie w ar sie 
auch so vollendet K om ödiantin. N u r über ihre 
Augen vermochte sie nickt zu herrschen. Und 
diese großen, nachtdunklen S te rn e  schössen 
Blitze auf den sckönen, stattlichen M a n n  ih r 
gegenüber, der so zärtlich in das unbedeutende 
Gesicht ih rer kleinen Kousine schaute.

Und jetzt —  jetzt sah sie es ganz deutlich, 
daß K u rt un ter dem Schutz, dem kaum halben 
L-chutz des Tafeltuchs —  die kleinen, schmalen 
Händchen der W aise in die seine nahm  und 
drückte. S ie  hätte aufspringen m ögen, hätte 
den L ieutenant gewaltsam von der S e ite  
H ertha 's  reißen wollen. Aber — sie lächelte 
n u r, sah verführerisch zu dem R egierungsrath  
in die' Höhe und neigte dann wie verschämt 
das schone, dunkle H auvt zu einer etwas

lachte, während H ilda sang. Kurz und gut, 
die ganze Gesellschaft sah, daß L ieutenant K urt 
von H illm annshofen n u r Auge und O h r für 
die kleine R hein länderin  hatte. H ilda aber 
litt Höllenqualen. E rst die grenzenlose E ife r
sucht, die ihre Seele gegen H ettha empfand, 
lehrte sie, wie sehr sie K urt liebte. S ie  bereute 
es b itter und qualvoll schon in diesen Abend
stunden. daß sie nickt auf den V ater gebört, 
und lange schon das W erben H errn H illm anns- 
hofeus mit ihrer H and gekrönt hatte.

W enn — wenn sich nun wirklich sein Herz. 
dieser Anderen zugewandt hatte? Im m e r — 
immer wieder fragte sie es sich, während sie 
m it ihren Gästen plauderte — sich die u n 
verblümte H uldigung' des R eg ierungsratbs 
gefallen ließ. Unwillkürlich schaute sie dabei

Heute — heute empfahl er sich m it gesuchter 
Förmlichkeit von dem schönen, erglühenden 
M ädchen und — o, daß sie es sehen m ußte 
m it den eigenen Augen, hören m it den eigenen 
O hren ! —  um dann an H ertha heranzutreten 
und, nachdem er die kleine, bebende M ädchen
hand geküßt hatte, leise zu sagen:

„Auf W iedersehen, gnädiges F rä u le in l 
Scklafen S ie  süß und träum en S ie  — auch 
von dem, w as w ir m iteinander gesprochen!"

D ie  Gäste hatten sich lange entfernt. E s  
w ar still geworden in dem großen Hause des- 
M illionärp . Alles schlief dem nahenden Tage 
entgegen, äußer H ilda und ihrer kleinen Kousine.

I n  die Seele der arm en W aise w ar heute 
ein Funke gefallen. D ie dunklen, glühenden



^ / /  ? e / /7  sse- / ' 7 ^  /  d .'?  K L V 7 ////7 7 //5  ^ //5 - / /7 5 H  - 7 5  —  e/z/T- Sd.7//75' 7'077 /  2/7H77-/7 d .7 ^  / / / z c / ' - z ' / 'k - s s e  /777d, 777.7^/5777.7/6 5 / 7 / E  
- ^ 7  77767/ 57/7777.7/ ? 5 /7  2?.77/7577 F 5 - d > /^  - .? / /5 7 7  /  2 1 ^ '/ /  /75-'tz577 77 /7 /-. L )t777/7 / .7 -57- 5/7 <7775- 7 7 /5 /7 7 /M t / d c - 577 > 7 5-0 /577  777570577 7/'/.^

7-7- 57775 775775 W 5 / /  555 -7 7 5 /. 75 /7 - /75 /7 .777777/5//5tz /56  W o ? /  777 d /5 /57- 2/77>75/5>757/-5// g5 /p 7 5 ck 5 7 /, /  K 777/ —  (§75  - .7 -5 7 /  sech s  A a - 5 5  - m d r /r c h
ssch 7777'/ 7577^57/ (§77/7/57/ -  7775777 777 d a s  s r ' /ß e / t e /H 7 /- .7 /  Ach 5 /W .7 //5  ss'-r- 5 ///f iü /5 d 5 7 / d o /7  D tt-,/77777  77757755 L/5-5 .7 5 /0 5 7 -5 / / —  77777 77757775 H and,

7777775/777-.77'/?e G/Ück. A-r e 7 57775, 7777577t-/ ölch Dr/ 77757775 WÜ//ss-5 respef/ir///" 
wer'Hte ^ 777̂ 57755/5 Ft7777 -7 Mich nicht 7777 E//t- / Dt7s — das Hatte die Er-Ür — die einzige
ferntesten ans den G edanken, daß der sunge 
O ffizier n u r ein S p ie l  m it ih r treiben konnte, 
wie sein volles, leidenschaftliches Herz auch 
nicht einen Schlag fü r sie h a tte , während er 
ih r doch heiße, bewundernde W orte in das 
O h r  flüsterte.

Freilich . H ertha hatte  kaum das rechte 
V erständniß  für diese W orte des schönen, 
eleganten M an nes . S ie  wußte ja ,  daß sie 
n u r  ein unbedeutendes, kleines Persönchen 
w a r, — aber — aber — ist der Geschmack 
nicht gar so verschieden? D ie  Liebe fällt nicht 
im m er auf das Schönste und Geistvollste! S ie  
ha tte  das schon so oft gehört und sagte es sich 
jetzt selbst, während sie' das heiße Köpfchen in 
die schwellenden Kissen drückte. D a n n  aber 
falteten sich ihre H ände und das arm e, ver
lassene, betrogene Kind betete inbrünstig zu 
G o tt und zu dem todten M ütterchen — daß 
sich Alles —  Alles zum Besten wenden möge.

Aber die schöne, stolze H errin  des H auses? 
Leidenschaftlich ging sie inzwischen in ihrem 
Schlafgemach auf und nieder. D er weiße, m it 
rothem  S am m et garn irte , lang nachschleppende 
Schlafrock ließ die reizende G estalt H ilda 's  
höher, majestätischer erscheinen. M it  dem 
üppigen, nachtschwarzen H aar, das aufgelöst in 
prachtvollen W ellen auf ihren Rücken herab
fiel, hatte  dieses vollerblühte Mädchen etwas 
w ahrhaft Bestrickendes an  sich. Und a ls sie 
nun  vor dem großen S p iegel neben ihrem 
Toilettentisch stehen blieb und wieder so auf
merksam m it den dunklen, glühenden Augen 
in  das G la s  sah, das ihre ganze Schönheit 
vollkommen zurückstrahlte, da nickte sie mit 
dein stolzen Kopf und die ro then , reizend 
geschnittenen Lippen flüsterten:

„Ich  bin schön —  sehr schön —  und er 
h a t es auch anerkannt — J a h re  hindurch. Ich  
glaubte auch, m einer M acht sicher zu fein über 
diesen M a n n  —  und nun — nun  sollte das 
kindische, kleine M ädchen m ir seine Liebe rauben?  
D ieser unbedeutende, armselige Backfisch sich 
zwischen mich und ihn stellen? Aber H ertha 
ist zehn J a h re  jünger a ls ich — ! O , und die 
M ä n n e r  lieben die Ju g en d  —  sie —  doch nein, 
nein , es soll nicht sein! Und wenn ich sie ihm 
au s  den A rm en reißen m ühte —  es wird — 
und es darf nicht geschehen, daß eine Andere 
F ra u  von H illm annshofen w ird , a ls  Hilda 
L ie n h a r d ." ----------

Am nächsten L age behandelte die eifer
süchtige D am e ihre a rm e, kleine Kousine mit 
verletzender K älte. S ie  w ies die W aise plötz
lich in  ein V erhältn iß , das kaum ein anderes 
zu nennen w ar a ls  jenes, welches die 
D ienerinnen  des H auses ih rer stolzen, launischen 
H errin  gegenüber einnahm en. A ber a ls  sie 
H ertha nahezu Kammerzosendienste zumuthete 
und das verschüchterte, bescheidene, junge Wesen 
sich auch geduldig in die A nforderungen ih rer 
reichen V erw andten fügen w ollte, t ra t  H err 
L ienhard plötzlich mit aller E nerg ie  zwischen 
die beiden Mädchen. S e in e  Rechte wuchtig 
auf die M arm orp la tte  des Tisches stemmend, 
sagte er jetzt:

„H ertha ist von meinem B lu t  —  das rechte 
K ind m einer einzigen, theuren Schw ester und 
es w ird  D ir  nim m er gelingen, M ädchen, sie 
zu einer so entwürdigenden Rolle zu erniedrigen! 
I m  G egen theil, seit der M in u te , da sich ih r 
die T h ü r von. meinem Hause geöffnet, genießt 
sie h ier ebenso gut Tochterrechte a ls D u , H ilda! 
Ic h  werde auch noch heute Sorge dafür tragen , 
nicht blos ihre Zukunft sicher zu stellen, sondern 
auch — daß sie sich so bald als möglich alle

Tochter des M illio n ä rs , freilich nicht erwartet. 
Dennoch wagte sie keinen Widerspruch. Aber 
w as gestern schon die Eifersucht gesäet, diese 
Befehle des sonst so gütigen — nachsichtigen 
V ate rs ließ es heute zur üppigsten^W ucker- 
pflanze iu  ih rer Seele  emporschießen: S ie  haßte 
die W aise glühend und nahm  sich vor, ihr, 
ohne den W illen des V aters zu verletzen, dennoch 
aller O rten  fühlbar zu machen, wie sehr sie 
von H ilda Lienhard verachtet wurde.

S o  gestaltete sich das Leben des arm en, 
schuldlosen K indes nicht eben angenehm in  dem 
reichen Hause. H ertha aber fand Zerstreuung 
und einen trefflichen Trost in den U nterrichts
stunden, welche schon in den nächsten Tagen 
für sie begannen. D a n n  aber — trug  sie ja  
auch eine so selige Hoffnung in dem unschuldigen 
Herzen: H err von H illm annshofen liebte sie 
und eines T ages wurde er kommen, gewiß, 
auch — um sie zu fragen, ob sie ihm folgen 
wollte —  a ls  —  a ls  sein treues, liebendes Weib.

Freilich , e igen tüm lich  berührt hatte sie 
K u rt's  Benehm en, a ls  er sie neulich auf einem 
A usgang getroffen. S ie  w ar vor Seligkeit 
erröthet bei seinem Anblick und er — er? 
M ein  G o tt , er hatte so gleichgültig an seine 
M ütze gefaßt, so gleichgültig, als wenn er ihr 
nie —  nie gesagt hätte, daß sie ein weißes, 
liebliches Rosenknöspchen sei, welches er sich 
an die B ru s t stecken möchte für alle Zeit. —

E ine  tiefe, innere Angst bemächtigte sich 
dam als der arm en W aise. O ,  sie hatte  viel 
geweint an  diesem T age , aber als der Abend 
kam und —  m it ihm der L ieutenant zum ersten 
M a l wieder nach vierzehn T agen , da — da 
streckte sie ihm  doch freudig die H and entgegen 
und er —  er nahm  die weißen Fingerchen fast 
zärtlich und drückte sie an seine Lippen.

S ie  hätte  sterben mögen vor Glück in diesem 
Augenblick. Ach, sie hatte  ja  keine A hnung 
davon, daß ihre unbedeutende Person dem 
L ieutenant n u r  recht gekommen als M itte l zum 
Zweck. S ie  sah nicht, wie seine Blicke ver
stohlen nach H ilda hinüberschauten, wie ein 
F reudenstrahl aufzuckte in seinem Auge, als 
er bemerkte, daß M arm orblässe über das w under
schöne Gesicht der M illio n ärin  flog.

O ,  dieser Abend — dieser Aöend! K urt 
w ar selbstverständlich höflich und zuvorkommend 
gegen die H errin  des H auses, aber w as er 
H ertha gab, w ar m ehr a ls  chevalereske G a la n 
terie: E r  behandelte sie m it einer Z arthe it und 
so durchleuchtender B ew underung , daß diese 
P e in  für H ilda kaum m ehr zu tragen  w ar.

H err Lienhard w ar nicht daheim. Aber 
a ls  es N eun schlug, meldete einer der D iener, 
der H err sei soeben aus seinem Klub gekommen 
und bäte F räu le in  H ertha, auf ein p aar A ugen
blicke bei ihm vorzusprechen, er habe ih r einen 
B ries au s  der H eim ath zu übergeben.

Selbstverständlich entfernte sich das junge 
M ädchen und H ilda w ar m it dem L ieutenant 
allein.

E ine  M in u te  lang  wohl beherrschte pein
liches Schweigen das hohe Gemach —  dann 
erhob sich H illm annshofen plötzlich und tra f 
A nstalt, sich zu empfehlen.

A ls er aber die verabschiedenden W orte 
wirklich sprechen wollte, sprang H ilda plötzlich 
in voller Leidenschaft von ihrem  S tu h l  auf, 
und ihm rasch entgegentretend, sagte sie m it 
vor E rregung  bebender S tim m e:

„M ein  H err, wissen S ie  auch, daß S ie  — 
zum —  V erräther an m ir geworden? Wissen 
S ie ,  wie —  I h r e  B ew erbungen um  Kousine 
H ertha —  diese B ew erbungen un ter meinen

7777d ich — wies S ie  777'cht zurück/ W ie können 
S ie  es da wagen — ?"

E ine kalte, stolze B ew egung unterbrach sie:
„K urt von H illm annshofen hat in  W a h r

heit durch sechs lange J a h re  geduldig wie ein 
N a rr  an  dem Trium phw agen einer Koketten 
gezogen," erwiderte er und setzte ruhig  h inzu: 
„Hilda, können S ie  es ihm  da verdenken, daß 
er endlich dieses entehrenden S p ie le s  müde 
wurde? W ollen S ie  es ihm  auch n u r  ver
argen —  daß — daß ihm der G edanke, sich 
zu rächen, kam, a ls  er neulich zusehen — 
wieder einm al zusehen m ußte — wie S ie  sich 
an seiner Q u a l  weideten und m it einem M a n n e  
— liebäugelten, der Ih n e n  nichts —  absolut 
nichts ist — ? H ilda — !"

Aber sie ließ ihn nicht weiter reden:
„Raebe — ? G ott sei D ank , also es w a r 

n u r Rache, die S ie  an  die S e ite  m einer 
Kousine geführt?" Und a ls er ih r nicht a n t
wortete — als er trotzig den Kopf w andte —  
da fühlte er plötzlich die weichen Arme des 
schönen M ädchens um  seinen H als — da 
preßten sich ihre Lippen auf seinen M u n d  — 
jo heiß — so in n ig ; — und d a n n , dann  
flüsterte es zärtlich an seülem O h r :

„S ag en  S ie  m ir, daß S ie  mich noch lieben 
und morgen feiern w ir unsere V erlobung ; in  
drei M onaten  aber bin ich I h r  W eib —  I h r  
„treues" W eib, K u rt —  das schwöre ich Ih n e n !"

„N un  gut denn — ich liebe Dich noch 
im m er!" erwiderte er lächelnd und kein Gedanke 
schweifte hinüber nach dem trauernden , bleichen 
M ädchen, daß er m it einer Rosenknospe ver
glichen, die er so gern an seine B ru s t stecken 
w o ll te .----------

I m  Laufe des nächsten V orm ittags fu h r 
das prachtvolle G efährt H errn  von H illm anns- 
hofens vor das H aus des M illio n ärs . H ertha 
stand am  offenen Fenster ihres Erkers. S ie  
sah, daß der L ieutenant, heute in G alaun ifo rm , 
au s  dem W agen sprang — sie horte , daß er 
dem öffnenden P o r tie r  befahl, ihnH errn L ien h ard  
zu melden.

„D em  O nkel?" hauchte das junge M ädchen. 
Und dann färbte eine heiße N öthe das feine 
Gesichtchen und in ih rer Seele klang es 
jubelnd: „ E r  kömmt, der Geliebte kömmt, um  
den V orm und —  den einzigen Schutz, welchen 
ich auf der W elt habe, zu fragen —  ob er 
mich ihm  zu eigen geben will fü r alle Z eit!"

Ach, gestern hatte sie K urt nicht m ehr 
gesehen, als sie wieder hinunterkam  in  das 
Gesellschaftszimmer. Und auch H ilda w ar nicht 
m ehr dort gewesen. „ S ie  hatte Kopfschmerzen 
gehabt," so hieß es, und sich in  ih r S chlaf
zimmer zurückgezogen.----------

Noch nie in  ihrem Leben hatte  sich H ertha 
so aufgeregt gefüht, wie heute. Jed en  A ugen
blick erw artete sie, daß m an ihre T h ü r öffnen, 
um sie H inunterzurufen zu dem Onkel. —  
Aber N iem and kam —  kein S c h r itt  knarrte 
aus der Treppe und S tu n d en  vergingen.

H err G ott, wenn der Onkel dem G eliebten 
ihre H and versagt!? S ie  fuhr sich m it der 
H and an die Schlafen. Aber da —  da näherten 
sich endlich feste S chritte  ih rer T hür. E s  w ar 
der Kamm erdiener des M illio n ä rs , welcher 
höflich bat, das F räu le in  möchte h inu n ter zum 
D in e r kommen.

„Zum  D in e r — in den S peisesaal?" frag te 
HeAha athem los.

D er D iener verbeugte sich zustimmend und 
verließ dann das Zimmerchen.

O , sie hätte  ihn  wohl gern gefragt: „ I s t  
noch Besuch da?" Aber die Arme wagte es 
nicht: M a n  fand in  diesem reichen, luxuriösen 
Hause ja  so V ieles unschicklich iü  ihrem
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m ahnte W erder, „ D u  weißt, daß w ir noch vo r/L ienhard . „ Ich  sollte doch aber meinen
Abend zu Hause sein wollten."

D ie  junge F ra u  kam der A ufforderung 
ihres G atten  n u r zu gern nach. Auch sie 
hatte n u r den einen G edanken: hinweg von 
h ier, soweit a ls möglich, und wenn es irgend 
geht, nie wieder m it ihm zusamm en, m it dem 
M a n n e , den sie heut' noch liebte, wie vor 
J a h re n , heut', da sie das W eib eines Anderen 
w ar. D e r Abschied w ar natürlich gezwungen 
und förmlich, m it fast rauhen  W orten befahl 
der Kom m erzienrath seinen W agen und M ark- 
w orth 's  B itte , das gesellige Beisammensein 
dock noch weiter auszudehnen, wurde von allen 
S e ite n  geflissentlich überhört. Endlich rollte 
der W agen über den Kiesweg der Chaussee 
nach W erdersruh zu.

E s  w ar, a ls vermiede der K om m erzienrath, 
seine junge G a ttin  anzublicken. K ein W ort 
w urde zwischen den Ehegatten gewechselt. Auch 
Nelly machte nickt den Versuch, eine U nter
haltung  anzuknüpfen, hunder- Gedanken 
stürm ten auf sie ein; sie w ar es ja  gewesen, 
die ihren M an n  gebeten ha tte , nicht, wie er 
gew ollt, seinen P a la s t in B e rlin  zu beziehen, 
sondern sich m it ih r nach diesem verlorenen 
W inkel Oberschlesiens zurückzuziehen.

H ier hatte sie gehofft, für immer jeder B e 
gegnung m it Friedrich ausweichen zu können, 
ruh ig  und still dahin zu leben, und nun  hatte 
das 'V e rh ä ltn iß  ihn  hierher geführt, ihn, dem 
sie un ter allen Menschen am wenigsten be
gegnen wollte.

(Fortsetzung folgt.)

A ad i-a /m it/t- d.7ge.7577." / setzten, sich d/'e Hl'/dn Lie/chard Zlt erwerben." /W  ,
„ Ich  tftanbe, w ir müssen aufbrechen ,"/ „ J a ,  die M illionenerb in /" brum m te P apa/H erzlichkeit von O nkel und Kousine empfangen. 

" ^  ^  " " "  "  ̂ '  * " . . " ^Hilda hatte viele V orbereitungen zum E m pfang
der jungen N heinländerin  getroffen. W as 
W under da, daß sich H erth a , so hieß das 
Mädchen — nun  auch überrascht von der neuen 
Heim ath fühlte , dem reizend eingerichteten 
Zimmerchen, daß ih r die schöne Kousine selbst 
anw ies? —

Schon T ag s darauf hatte m an eine kleine 
Gesellschaft im Lienhard'scken Hause. N u r die 
nächsten Freunde kamen, welche sich alle Woche 
einm al bei dem M illio n är zu ein p a a r gemüth
lichen Abendstunden einfanden. E s  w ar weder 
H errn, noch F räu le in  Lienhard in  den S in n  
gekommen, dap der Todesfall in der Fam ilie  
sie veranlassen könnte, ihren jo u r üx abzusagen. 
I m  Gegentheil! S ie  freuten sich auf die kleine 
Z erstreuung, die m an H ertha bieten konnte, 
ohne ih r eine Rücksichtslosigkeit, den M an en  
der Todten gegenüber, zuzumuthen.

I n  ihrer übermüthigsten Laune empfing 
H ilda an diesem Abend ihre G äste, u n te r 
denen sich selbstverständlich auch L ieutenant 
von H illm annshofen befand. S ie  stellte das 
blonde, bleiche M ädchen als ihr trau tes  Pflege- 
töchterchen vor und kokettirte dann eifrigst 
m it einem älteren R eg ie ru ng sra th , der nach 
längerem  K rankenlager zum ersten M a l wieder 
das'Lienhard'sche H aus besuchte. B a ld  herrschte 
der anmuthendste F rohsinn  iu  dem kleinen 
Kreise. Uni die schüchterne, iu T rau e r gekleidete 
H ertha kümmerte sich aber N iem and von den 
Gästen. Trotz aller Freundlichkeit, die H ilda 
ihrer Kousine erw ies, sah m an es ihrem  B e 
nehmen doch recht deutlich a u , daß sie H ertha 
nur als ihren Schützling zu betrachten wünschte, 
und —  selbstverständlich ehrte m an den W illen 
der künftigen M illio n ärin . P a p a  Lienhard 
plauderte freilich m it dem zarten , ängstlichen 
M ädchen, bis sich nach dein S o u p e r die 
S itu a tio n  recht merklich veränderte.

E s  w ar ein altes Vorrecht L ieu tenant 
von H illm annshofen 's beim Lienhard'schen 
.jour Lx, daß er allein die schöne H ilda zur 
T afel führte und sich zum Tischnachbar der 
Tochter des Hauses machen durfte. Heute aber 
bemerkte die kapriziöse, junge D am e, daß die 
Augen ihres treuen A nbeters besonders entzückt 
und sehnsüchtig an ih r hingen — G ru n d  
genug, um sie zu veranlassen, ihn noch a u s
nahmsweise zu quälen. Und a ls  er gerade 
auf sie zu tra t, um von seinem Vorrecht 
Gebrauch zu machen, wandte sie sich m it ihren: 
bezauberndsten Lächeln an den R eg ierungsrath  
und sagte la u t:

„Ich  darf wohl um Ih r e n  Arm  bitten, 
H err von G ardenslebens, und darauf rechnen, 
daß S ie  mein Tischnachbar sind! Unser 
Gespräch w ar zu interessant, a ls daß ich es 
nicht fortgesetzt zu sehen wünschte!"

H illm annshofen preßte die Lippen auf
einander und wurde sehr blaß — der N egierungs- 
ra th  aber strahlte über das ganze Gesicht.

E s  w ar zum ersten M a l, daß dem Lieute
nan t bei den unaufhörlichen Q uälereien  seiner 
schönen H errin  der Gedanke kam, sich zu rächen. 
Aber in dieser M in u te  kam er ihm und schnell 
den schönen Kopf in den Nacken werfend, t ra t  
er lächelnd von H ilda zurück und näherte sich 
ohne Besinnen ihrer kleinen, trauernden  Kousine. 
M it  so viel Liebenswürdigkeit und G alan terie , 
a ls wenn es ihn freu te , daß die schöne 
G ebieterin des H auses es ihm m it ihrer Ab
lehnung möglich gemacht, sich der W aise zu 
nähern , führte er das erröthende junge M ädchen 
zur Tafel und benahm  sich so zuvorkommend, 
so auffallend huldigend gegen das unbedeutende

Kokettes Spiel.
Eine Henensqeschichle von M arie Widdern.

(Nachdruck verboten.)
M M W M ilh e lm  Lienhard wohnte seit J a h re n  
H W W U  in der reizend gelegenen S ta d t  

W . . . berg. E r  hatte früher in der 
Residenz eine großartige F ärberei 

betrieben und sich w ährend seiner langjährigen 
Thätigkeit auf diesen! Gebiete ein so bedeuten
des Vermögen erworben, daß er sich jetzt auch 
in vollster R uhe dem Genusse des Lebens 
hingeben konnte.

W  . . . berg sagte ihm imm er besonders gut 
zu. Auch seine einzige Tochter H ilda wollte 
lieber in  einer größeren P rov inz ia ls tad t leben, 
als gerade in  der Residenz. S ie  m einte sehr 
richtig, daß es in  der letzteren zu viel reiche 
Leute gebe, um dem Einzelnen zu gestatten, sich 
zur G eltung  zu bringen. S o  erw arb H err 
Lienhard denn seiner Zeit in  W  . . .  berg ein 
stattliches Anwesen und machte von vornherein 
so zu sagen „ein großes H au s" .

H ilda w ar selbstverständlich viel umworben 
w orden, in  den sechs langen J a h re n , die sie 
bei B eg inn  unserer E rzäh lung  bereits in  
W  . . .  berg weilte. A ber sie hatte sich immer 
noch nicht entschließen können, ihre schöne, 
goldene F re ihe it auf dem A ltar des Ehestandes 
zu opfern. F reilich, der P a p a  meinte manch' 
M a l schon recht ärgerlich —  „daß es nun  aber 
doch endlich an der Zeit w äre, ihren kleinen 
T rotzkopf'un ter die H aube zu bringen." D a n n  
aber w arf sie jedes M a l die prachtvollen, 
dunklen Locken in den Nacken und erwiderte 
lachend:

„O  P a p a .  ein reiches M ädchen und nun 
gar eine M illionenerbin  bleibt im m er jung! 
Und wenn ich bis zu meinem dreißigsten J a h re  
w arten wollte, ich dürste auch dann n u r den 
kleinen F in g er ausstrecken — und es hingen

m üßte D i r  angenehm sein, auch um D einer 
selbst willen gewählt zu werden. S iehst D u , 
H ilda," setzte der würdige, einfache, alte M a n n  
dann hinzu und fuhr ih r zärtlich m it der 
breiten H and , die so viel gearbeitet hatte  in 
einem langen Leben, über die sammetweiche, 
brünette W ange: „S iehst D u , Hilda, jetzt bist 
D u  nock ein gar hübsches M ädchen, in  das 
sich auch ein M a n n  ernsthaft vergaffen könnte, 
wenn D u  so arm  w ärst wie eine K irchenm aus! 
G elt — Kleine, und ich wüßte auch E inen, 
der Dich aufrichtig lieb hat, schon seit J a h re n !  
W arum  willst D u  nun erst R unzeln  in D einem  
lieben, herzigen Gesichtchen haben, ehe D u  sein 
treues, ernsthaftes W erben erhörst?"

D a s  M ädchen erröthete. S ie  wiegte ihre 
zierliche T aille  in den H üften:

„D u  meinst H errn  von H illm annshofen, 
P a p a !"  lachte sie dann. —  „N un ja, ick glaube 
selbst, der brave K u rt ist m ir aufrichtig gu t; 
ja, er würde wohl sogar um mich freien, wenn 
ich nicht die Tockter H errn  W ilhelm  L ienhard 's 
w äre. Aber — P a p a  — ich habe immer die 
trau rige  Beobachtung gemacht, daß der ver
liebteste Kourmacher,' die aufmerksamsten V er
lobten , die gleichgültigsten G atten  wurden. 
E s  scheint w ahrhaftig , a ls wenn die Ehe das 
G rab  der Liebe wäre. Und deshalb, Väterchen, 
deshalb will ich auch so lange als möglich ledig 
bleiben, ohne doch mich dem Gedanken hinzugeben, 
alte Ju n g fe r werden zu wollen. E s  ist ja 
auch zu hübsch, sich von dem liebenswürdigsten, 
elegantesten H errn  der S ta d t, dem edelgeborenen, 
schönsten O ffizier der G arn ison  so anbeten zu 
lassen, als daß ich diesen stolzen G enuß gar zu 
schnell beenden s o l l te ." ------------------ '-------

H errn  von H illm annshofen aber gefiel es 
durchaus nicht, so zu sagen immer n u r der 
Schleppenträger der schönen, gefeierten H ilda 
Lienhard zu sein. Und oft, wenn sie ihn gar 
zu schwer heimgesucht m it ihren Launen, wenn 
sie nur gelacht auf sein ernsthaft' W erben und 
keine andere A ntw ort darauf gehabt hatte, a ls :

„Aber, H err B a ro n , das ha t ja  noch Zeit! 
W eshalb nickt das Leben erst in  F reiheit 
genießen?" nahm  er sich vor, sich ganz von 
ih r zurückzuziehen. Aber wie m annhaft, wie 
charakterfest der junge Offizier auch sonst war, 
er konnte nicht von Hilda lassen: die Liebe zu 
dem schönen, koketten Mädchen beherrschte sein 
Herz zu sehr und zu lange, a ls  daß er sie noch 
zu bannen vermocht hätte.

Und so fand m an ihn  immer nu r an H ilda 's 
S e ite ; im Theater — im Konzert —  stets w ar 
K u rt von H illm annshofen neben der Tockter 
des ehemaligen Färbereibesitzers. S ie  quälte, 
sie m artete ihn m it den freundlichen W orten, 
welche sie für andere M än n er hatte — aber 
er besuchte trotzdem ibr V aterhaus. Und wenn 
sie ihn n u r einm al wieder verheißend, lächelnd 
anschaute, w ar auch aller Z o rn  aus seinem 
Herzen gewichen.

S o  verging, wie gesagt, die Zeit. H ilda 
w ar sechsundzwanzig J a h re  alt. D e r Lieute
n an t zählte deren neunundzw anzig und w ar 
bereits P rem ier — und noch imm er währte 
der Koketten unsinniges S p ie l. D a  kam der 
W in ter 18 . . U nerw artet hatte H errn  Lienhard 
die Nachricht von dem Tode seiner einzigen 
Schwester getroffen, die in  dürftigen V erhält
nissen, verw ittw et, am Rheine gelebt. —  D ie 
Aermste hinterließ eine Tochter, ein siebzehn
jähriges M ädchen, deren gänzliche Hülfslosigkeit 
den alten H errn  dazu veranlaßte, ih r sein H aus 
a ls  Zufluchtsstätte anzubieten.

H ilda w ar sehr dam it einverstanden. S ie  
hoffte sich in dem armen, hülflosen Kinde eine 
Schwester und Gesellschafterin zu erwerben.

D ing , daß H ilda innerlich vor Zorn bebte.
D er L ieutenant hatte jetzt schon seinen 

Zweck erreicht, aber — er gefiel sich plötzlich
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und so g ing 's ein p aa r Wochen und da kam 
die G ew itternacht, an  die ich mein Lebtag 
denken werde. D a s  w ar ein Blitzen und 
Krachen vom Himmel herunter, a ls wollte der 
liebe G o tt die "sündigen Menschen seinen Zorn 
fühlen lassen, an zwei S te llen  im D orfe hat's  
eingeschlagen in der Nacht und lichterloh 
b rann ten  die Häuser der arm en Menschen.

Feuer, Feuer! ries's durch's D orf und w ir 
M ä n n e r liefen m it E im ern  zum S ee  herunter, 
um  Wasser zu schöpfen und wie ich, Allen 
voran, in die Nähe des Ufers komme, da sehe 
ich eine G estalt, deren lange, schwarze H aare 
im W inde fliegen und die die Arme wie 
betend zum Himmel emporgestreckt hat. D a s  
ist ja  die O lg a , denke ich bei m ir, heilige 
M u tte r  G ottes, die will sich ein Leid an thun . 
Aber ich w ar m it meinen Gedanken noch nicht 
fertig , da höre ich einen S chre i, so entsetzlich, 
daß m ir das B lu t  in den Adern stehen bleibt, 
sehe die G estalt wanken und kopfüber in den 
S e e  stürzen. E ine M in u te  später standen w ir 
Alle am U fer, der G utsinspektor Suchalitsch 
m it u ris , der sich wie w ahnsinnig gebährdete. 
Blitzschnell w arf er Rock und S tie fe l ab und 
sprang in 's  Wasser. Aber er m ußte eine ganze 
Zeit lang suchen, bis er den K örper des 
M ädchens fand und an 's  Ufer brachte, aber 
da w ar kein Leben mehr, kein Athem, todt — 
w ar das junge W eib, dem konnte N iem and 
m ehr helfen. D ie  Leute bekreuzigten sich und 
redeten davon, daß sie selbst H and an sich 
gelegt.

Aber da stand der Suchalitsch m it Augen 
wie ein R aub th ier und geballter F aust un ter 
u n s und scbrie m it heiserer S tim m e: „D ie 
O lg a  Sabietzka ist in  den S ee  gefallen, I h r  
Schurken, und wer es anders sagt, den bringe 
ich vor Gericht, oder ich jage ihm eine Kugel 
durch den K opf/'

D a  gingen die Leute still nach Hause und 
auch ich schwieg, denn ich gönnte der Armen 
wohl ein ehrliches Begräbnis;."

„ D a s  ist ja entsetzlich," sagte der junge 
M a n n  m it bewegter S tim m e, „und doch buch
stäblich w ahr?"

„ S o  w ahr," versicherte Buschbeck, „daß seit 
der Zeit der K om m erzienrath gehaßt w ird im 
ganzen D orfe  und sein Schreiber, der P fan n en - 
schmidt, nicht weniger. D e r hat übrigens 
seinen verdienten Lohn bekommen. D enn  von 
der Zeit an  ist er dem W erder unbequem ge
w orden, wahrscheinlich weil er zu viel gewußt 
h a t, und eines T ages ist er K nall und F a ll 
fort aus seiner S te llu ng  nach Amerika und da 
soll er verdorben und gestorben sein."

I n  diesem Augenblick bog der W agen in 
einen breiten Kiesweg ein , ein stattliches, 
schlicht, aber vornehm gehaltenes H errschaftshaus 
lag zwischen hohen laubreichen B äum en  und 
w eiter entfernt sah m an die W irthschasts- 
gebäude, vor denen ein reges Leben herrschte.

G ew andt sprang jetzt der Frem de vom 
W agen herab, zog seine B örse und händigte 
dem F ü h re r des G efährtes einen blanken 
T haler ein.

„Ich  danke Ih n e n ,  M a n n , für die Ab
kürzung des W eges u n d , falls ich irgend 
einmal I h r e r  Hülse bedarf, wo finde ich S ie  
dann?"

D e r B a u e r steckte das empfangene Geldstück 
schmunzelnd ein. „Besten D ank , H err. und 
fragen S ie  n u r nach dem C hristian  Buschbeck 
in W erdersruh , wenn S ie  mich einmal 
brauchen können." D er Frem de nickte freund
lich und schritt auf das H errenhaus zu.

und wandte sich an einen dortstehenden alten 
D iener m it der F rag e :

„ I s t  H err M arkw orth  zu sprechen?"
Auf die B itte  des D ien e rs , seinen N am en 

zu nennen, setzte er h inzu : „S ag en  S ie  nur 
H errn  M arkw orth , ein guter B ekannter 
wüusche ein p aa r W orte m it ihm zu wechseln."

D er D iener führte den Besuch in ein 
Seitenzim m er und eilte dann die teppichbelegte 
Treppe hinauf. Nach wenigen M in u ten  kam 
er m it dem G u tsh errn  wieder herab. M ark
worth mochte etwa vierzig J a h re  zählen, er 
w ar nicht groß, aber wohlbeleibt und sein 
bartloses Gesicht, das durch ein P a a r  seelen- 
volle blaue Augen belebt w urde, zeigte eine 
ungeheure G u tm ü tig k e it. E in  W ald von 
blonden H aaren , sowie die frische F arbe  der 
Gesundheit auf seinem Antlitz ließen ver
muthen. daß dieser M a n n  sein bisheriges Leben 
m it R uhe und M äßigkeit genossen hatte.

„E in  Besuch, der seinen N am en nicht 
nennen will, seltsam, wo ist er?"

D e r D iener wies auf die betreffende T hür. 
M arkw orth  öffnete sie und blieb m it freude
strahlendem Gesicht und weitgeöffneten Armen 
auf der Schwelle sieben.

„Friedrich! F reund, D u  hier? Willkommen, 
herzlich willkommen!" E r  stürzte auf den 
F reund zu und schloß ihn in feine Arme.

„ J a ,  wundere Dich nu r nicht zu sehr, 
bester F reu n d , daß ich D eine liebenswürdige 
E in lad u n g , m it der D u  mich bei unserer 
T rennung  am G enfer S ee  beehrtest, wörtlich 
genommen und Dich auf D einem  oberschlesifcheu 
Tuskulum  überfallen habe," sagte Friedrich 
von Schütz und drückte M arkw orth  herzlich 
die H a n d ." „D u hattest vielleicht schon ver
gessen, daß D u  D ir  vor zwei Ja h re n , als D u  
in der Schweiz weiltest, einen F reund  erworben 
hast, der n u r die günstige G elegenheit ab
wartete, das geschlossene B ündnis; zu erneuern 
und die schönen Zeiten des Beisam m enseins 
wieder ausleben zu lassen. Diese G elegenheit 
ist nun  gekommen. D ie Aerzte wünschten mich 
m einer N ervosität wegen, denn leider bin ich, 
wie D u  w eißt, seit drei J a h re n  leidend, in 
einem stillen L andaufenthalt zu sehen, da 
dachte ich an Dich und da bin ich. D a s  soll 
ein gemüthliches Junggesellenleben werden."

nJunggesellenleben?" lächelte M arkw orth
etw as verlegen, „so hast D u  nicht meine V er
m ählungsanzeige erhalten?"

„D eine V erm ählungs — D u  bist ver- 
heirathet? Und das erfahre ich jetzt erst? 
W ohin hast D u  denn die Anzeige davon ge
schickt?"

„N un , ich heirathete gleich nach meiner 
Rückkehr aus der Schweiz, und da D u  dam als 
doch die Absicht hattest, nach Zürich zu gehen, 
so adressirte ich: „H errn P rem ierlieu tenan t 
a. D . F r. von Schütz, Zürich, Uauor au ine."

„D a ich jedoch mein Reiseprojeckt ändern 
mußte," fiel Friedrich dem Freunde in 's  W ort, 
„so ist es ganz natürlich,' daß die Anzeige 
niem als an mich gelangt ist. Aber nimm heut 
nicht m inder frische und herzliche Glückwünsche 
und führe mich, nachdem ich mich ein wenig 
gesäubert habe, sofort zu D einer F rau ."

M arkw orth  geleitete seinen Besuch nun zu
vörderst nach dem Fremdenzimmer und leistete 
ihm , w ährend er sich wusch, Gesellschaft. E r  
erzählte ihm dabei, daß seine F ra u  von G eburt 
eine P o lin  sei, daß er sie schon seit langen 
Ja h re n  gekannt, da sie für feine kranke 
M u tte r das Hauswesen geführt und m it seltener 
Energie und Klugheit das große G u t bewirth-

„Und nun  komm," schloß M arkw orth  seinen 
B ericht, „w ir haben gerade Besuch aus der 
Nachbarschaft, und D u  kommst gerade zu 
rechter Zeit, um  eine interessante Bekanntschaft 
zu machen."

P laudernd  durchschritten die beiden M ä n n e r 
das H aus und betraten eine auf der H in te r
front des Hauses belegene V eranda, auf 
welcher der Kaffeetisch a rrau g irt w ar. B e i dem 
Erscheinen der beiden F reunde, h inter denen 
sich die hohen F lügelthüren  schloffen, verstummte 
das soeben lebhaft geführte Gespräch, ein halb
lauter Schrei ertönte und ein junges, schönes 
W eib sank leichenblaß in den Sessel zurück. 
Aber M arkw orth  bemerkte von dem Allen 
nichts.

„G estatten S ie  m ir, H err Kom m erzienrath, 
und auch S ie ,  gnädige F ra u , wie auch D u , 
M a ria , meinen lieben F reu n d , P rem ier- 
L ieutenant Friedrich von Schütz, vorzustellen."

Schweigend verneigten sich die beiden 
M än ner, welche heut' wie vor drei J a h re n  er
bitterte G egner w aren , während Nelly ver
geblich ihre tiefe B ew egung zu bem ustern 
suchte. S ie  hatte  die Augen halb geschlossen, 
schwere und tiefe Athemzüge ließen ihren 
B usen un ter dein feinen Spitzengewebe eines 
viereckigen Ausschnittes erzittern , sie w ar 
keines W ortes mächtig. N u r M a r i a , die G a ttin  
M ark w o rth s, reichte dem Gaste m it bewill
kommnenden W orten die H and und bot den 
ganzen Z auber jener bestrickenden Liebens
würdigkeit auf, welcher so oft den P o lin nen  
eigen ' ist. Und doch hatte ih r weiblicher 
Scharfblick die S itu a tio n  vollkommen durch
schaut, N elly 's Erbleichen, Friedrich 's B e 
fangenheit, W erder's düsteres Schweigen 
hatten ihr sofort verrathen, daß zwischen diesen 
drei Menschen irgend eine V erbindung bestehe, 
und es w ar nicht unschwer zu verm uthen, daß 
Nelly den jungen Lieutenant vor ih rer V er- 
heirathung gekannt habe. E in  G efühl der 
Freude bemächtigte sich M a ria 's  H erzens. 
H atte  ih r nicht das Schicksal diesen M a n n  in 
das H aus geschickt, um  aus ihm ein Rache
werkzeug gegen W erder zu schmieden, gegen 
den M a n n , der ihre arme Schwester in den 
entsetzlichen Tod getrieben? S ie  hatte selbst 
ihren M a n n  v eran laß t, einen Verkehr m it 
W erder anzubahnen, sie wollte sich bezwingen, 
wollte diesen M a n n  als G ast un ter ihrem 
Dache sehen, um ihn dann später desto sicherer 
zu verderben. — — — — ------ ------------

„Und nun lassen S ie  uns recht gemüthlich 
plaudern," nahm  M arkw orth ahnungslos die 
U nterhaltung au f, „lassen S ie  sich erzählen, 
wie mein F reund  und ich einander am  G enfer 
S ee  begegneten und wie ich, der um zehn 
J a h re  a ltere , mich bald so an diesen jungen 
Idealisten  attachirte, daß ich ihn garnicht mehr 
aus den H änden ließ. Aber es w ar dem 
H errn L ieutenant dam als auch ein guter 
Areund nöthig. Irg e n d  ein geheimer Kummer, 
dessen G rund  er m ir, trotz unserer guten 
Freundschaft, hartnäckig verbarg , hatte  ihn 
seelisch h art m itgenommen und ihn ein wenig 
menschenscheu gemacht. Ich  habe allen G rund  
zu verm uthen, daß irgend eine Liebesaffaire — "

„Aber O tto , ich bitte Dich," unterbrach der 
L ieutenant unw illig seinen F reund.

„N ein, nein, nicht geleugnet," lachte M ark 
w orth, ohne zu sehen, daß Nelly zusammenzuckte, 
als habe ein Dolchstich ih r Herz getroffen, „D u  
hattest sicher einen Liebeshandel gehabt, bei 
dem es D ir  jedoch nicht nach Wunsch gegangen 
w ar. Aber D u siehst, die Liebe ist eine K rank
heit, für die es noch immer H eilung giebt. D ie

B enehm en, batz >re nvÄst vvnvhg'L, rrnb Vhrn. BarA, tzXVdv. ^ e v  vn Vve 'des Tvnst. rgebvebVen VkÄNnes
^re rechk khak und wo nrchk. >bas. WL bann  auch bed nächste M orgen banr J  begVe. ba zchanke zre rn evn ernstes Äestchb,

S o  bretz Hertha denn 'den Drener rnh'rg t ohne erne Spur dvn dem armen Arnde -zu t besten ^>strn gernrchb UM.
"die T reppe h inab g ehen , ehe sie fekbst A usrast t entdecken, machte H err Lrenhard zerne postier-t „Ich habe meine Ingenbsirn.be nie dergesten 
machte, dem einladenden R u f zu folgen. N u n  gliche Anzeige und n un  w urde behördlicherseits ftonnen ," jagst K urt. „aber sie h a t  mich geläutert 
aber schritt auch sie die breiten, teppichbelegten l nach H ertha gefahndet. Aber drei T age ver-s nnd — verzeihen S ie  m ir , Hilda — auch fü r 
S tu fe n  h inun ter und t ra t  schon eine M in u te  l gingen doch auch jetzt, ehe die B em ühung  der j S ie  ist die arme Todte nicht umsonst gestorben, 
später m it hochklopfendem Herzen in  das tüchtigsten Detektive gekrönt wurde — n u r — G o tt segne ihr Andenken!" — 
Speisezim m er. Aber —  wie vom Blitz durch einen Z ufall: Fischer w aren m it ihrer „ J a , G o tt segne es," erwiderte F ra u  H ilda

etroffen, blieb sie auf der Schwelle stehen, 
sodtenblaß, m it weitaufgerissenen Augen starrte 

sie in  das prachtvoll eingerichtete Z im m er, in  
dessen M itte , zärtlich einander umschlungen 
haltend , H ilda und der L ieutenant standen, 
w ährend P a p a  Lienhard bereits auf seinem 
P la tz  an der gedeckten Tafel saß. — D a n n  
schrillte ein qualvoller Schrei durch den weiten 
R au m . E r  kam über die Lippen des jungen 
M ädchens, und wie von F u rien  gejagt, stürzte 
H erth a  au s dem Gemach. D ie T h ü r flog in 's  
S chloß  und betroffen blickten sich die drei im 
S peisesaal Zurückbleibenden an.

E rst in diesem Augenblick aber kam K u rt 
zum B ew ußtsein  dessen, w as er gethan, und 
fühlte die ganze G rausam keit, die er gegen das 
arm e, unschuldige K ind begangen. N u n  feinen 
A rm  von der T aille  der G eliebten ziehend, 
m it welcher ihn soeben das freundliche W ort 
des alten Lienhard verlobt, sagte er m it leiser, 
gepreßter S tim m e:

„H ilda — D einer Kousine gegenüber bin 
ich ein E lender gewesen — ! D ie  große — 
A lles absorbirende Liebe zu D ir  ließ mich 
nicht berechnen, welchen Jam m er ich in dieses 
kleine Herz senkte, a ls ich — um Dich durch 
Eifersucht gefügig zu machen, H ertha meine 
H uldigungen darbrachte."

Auch H ilda w ar bleich geworden. — N un 
sie wußte, daß K u rt nu r sie 'allein  liebte, w ar 
ih r die junge Kousine wieder werth und es 
th a t ih r w eh, sehr weh, daß nun  auch H ertha 
die Q u a le n , welche sie erduldet, leiden sollte.

„ Ich  will ih r nachgehen," sagte sie deshalb. 
Ic h  werde versuchen, sie zu beruhigen —  aber 
a lle in , K urt — aus diesem G ang  darfst D u  
mich nicht begleiten!"

„Ich  jedoch!" meinte Lienhard da, der im 
B egriff w ar, Alles zu errathen. Rasch den 
A rm  seiner Tochter in den seinen legend, ver
ließ er m it ih r das Gemach. K urt allein in 
dem großen R au m  lassend.

Nach einer W eile kehrten V ate r und Tochter 
m it erschreckten M ienen wieder in  den S peise
saal zurück:

„ S ie  hat das H aus verlassen!" sagte 
Lienhard. — „Ohne H ut und Umhang ist sie, 
wie das Kammermädchen erzählt, durch den 
G arten  gelaufen. D a n n  hat sie sich das kleine 
H interpförtchen geöffnet und w ar verschwunden, 
ehe B e tty  sie vor unüberlegten Schritten  zu
rückhalten k o n n te ." ----------

E s  w ar ein dunkler S chatten , der sich auf 
das junge Glück der Verlobten geworfen.

H err Lienhard hatte sich sofort auf die 
Suche nach seiner Nichte gemacht und den 
D ien er nach einer anderen Richtung der S ta d t  
gesandt, um dort nach dem jungen M ädchen 
zu forschen. Auch der L ieutenant und H ilda 
w aren nicht daheim geblieben, w enn sie auch 
in  zwei verschiedenen W agen das H aus ver
lassen hatten.

Aber alle Nachforschungen blieben vergebens. 
H ier und dort freilich hatte m an eine junge, 
schwarzgekleidete D am e ohne H ut und Umwurf 
eine S tra ß e  passiren sehen; w ohin sie aber 
ihre S chritte  gelenkt, wußte N iem and. I n 
zwischen w ar es Abend geworden — und 
unverrichteter Sache kehrten die Suchenden 
endlich heim. N ur K urt wollte in  seinen 
B em ühungen nicht rasten. D ie  Angst, daß er 
das M ädchen in  den Tod getrieben haben 
könnte, begann eine Schranke zu bauen zwischen

W aare auf den M arkt gekommen und hatten  
erzählt, daß der S tro m  die Leiche eines schwarz
gekleideten, jungen M ädchens, dicht bei ihrem 
stillen Dörfchen, an das Ufer geschwemmt hätte.

L ienhard m ußte den todten K örper re- 
kognosziren und die arm e H ertha fand ein 
stilles Ruheplätzchen auf dem bescheidenen 
Friedhofe des Fischerdorfes. H ilda gebährdete 
sich wie eine W ahnsinnige an dem G rabe der 
Unglücklichen. K u rt aber w ar ih r an dem 
Tage des B egräbnisses fern geblieben, so hatte 
es seine V erlobte verlangt, welche gleich nach 
der B eerdigung m it dem V ater die S ta d t  ver
ließ, um eine längere Reise anzutreten. V on 
Rom  aus erhielt der L ieutenant, der inzwischen 
nach einer anderen G arnison versetzt worden, 
dann das erste Lebenszeichen von der noch 
im m er Heißgeliebten.

Aber es w ar eine traurige B otschaft, die 
ihm der B rie f brachte. Und doch hatte er 
keine andere erw artet. E r  selber fühlte wie 
H ilda , daß der Schatten  der B etrogenen 
zwischen ihnen stand und gab ih r vollkommen 
Recht —  wenn auch m it blutendem Herzen — , 
a ls sie ihm n u n  sein W ort zurückgab .------

W enn es nicht eine wahre Geschichte wäre, 
die w ir hier niederschrieben —  so möchten wir 
wohl erzählen — der M o ra l wegen — , wie 
nun  auch K urt und H ilda gestorben — un ter
gegangen sind an  den Gewissensbissen, die sie 
sich wegen der arm en H ertha machten. — Aber 
da w ir die Erlebnisse von Personen berichten, 
welche noch jetzt leben, wenn auch andere 
N am en tragen , "als die w ir hier genannt, so 
müssen w ir auch bei der W ahrheit bleiben, 
obgleich sie nicht so romantisch ist, wie sie sein 
könnte, — und unsere E rzählung dam it be
schließen, daß w ir dem Leser noch Folgendes 
m ittheilen:

H ilda h a t während dreier J a h re  die Heim ath 
gemieden. — S ie  w ar inzwischen sehr ernst 
geworden und ein vollständig anderer C harakter. 
A ls sie aber endlich wieder heimkehrend, noch 
den R egierungsrath  in W  . . . berg vorfand, 
welcher ih r alsbald  N am en , Herz und H and 
zu F üßen  legte, gab sie ihm keinen Korb, 
sondern wurde die treue G efäh rtin  eines 
M a n n e s , von dem sie sich aufrichtig geliebt 
wußte. S ie  w ar sich bew ußt, daß sie einst 
m it dem braven Menschen gespielt h a tte , wie 
K urt m it H ertha, n u r um den Geliebten zu 
reizen, und es schien ihr wie eine A rt S ü h n e , 
daß sie ihm jetzt wirklich angehören wollte fü r 
das Leben.

Zu ihrer eigenen Ueberraschung und der 
aufrichtigen Freude V ater L ienhard 's w ard sie 
aber trotz Allem und Allem eine sehr glückliche 
F ra u  — "und  sie blieb es auch, a ls  nach zehn 
J a h re n  H err von H illm annshofen wieder nach 
W  . . . berg versetzt wurde und eine bildschöne, 
junge F ra u , die er jetzt erst gefreit, m itbrachte.

A uf dem einsamen G rabe des Friedhofs 
des nahen Fischerdörfchens stand ein prächtiges 
M onum ent. K urt hatte es feiner Zeit er
richten lassen, und nun trafen  sich seine 
G em ahlin und H ilda oft an  der R uhe
stätte , um das G rab  der arm en H ertha 
m it B lum en  zu schmücken. J a ,  es kam eine 
Zeit, in  der sich das innigste Freundschaftsband 
um die Herzen der beiden D am en  schlang. 
Und a ls  H ilda zum ersten M a l ihre H and

tiefbewegt und setzte dann  h inzu : „Und dem 
lieben H errgott da droben den innigsten D ank, 
daß er verziehen, w as w ir gethan, und u n s  
doch noch einen T heil des Glückes gegeben 
hat, den jeder Mensch für sich ersehnt."

„E inen  Theil n u r — ? N ein , H ilda, u n s  
ist das volle, ganze Menschenglück geworden!"

Ueber das Wachsen des U otum ens 
und der Masse der Erde

durch den fortdauernden F all von S ternschnuppen 
und M eteoren schreibt m an der „Wes. Z tg ." : 
E s  sind naturwissenschaftliche A u to ritä ten  der 
M einung , daß durch den fortgesetzten N ieder
schlag der S ternschnuppen und M eteore die 
Masse und das V olum en des Erdkörpers ver
m ehrt w erd e , daß eine V erlangsam ung der 
Umdrehungsgeschwindigkeit der Erde die Folge 
davon sein müsse.

W enn m an die Z ah l der Sternschnuppen, 
die m an innerhalb  eines gegebenen H orizonts 
während der verschiedenen Nächte des J a h re s  
beobachtet, aus H orizonte gleichen U m fangs, 
deren Z ah l so groß ist, daß sie die ganze E rde 
umfassen, ausdehn t, so folgert der große am eri
kanische Geom eter S .  Newcom b, daß jährlich 
nicht weniger a ls 146 M illiarden  S ternschnuppen 
auf die E rde niederfallen. I n  Folge der Um 
w andlung ihrer Bew egung in  W ärm e zerschmelzen 
sie a b e rv e rz e h re n  sich und kommen langsam  
und in G estalt eines Niederfchlages auf der 
Oberfläche der E rde an. F lam m arion  giebt 
n u n  eine größere R eihe von Beispielen massen
hafter S ternschnuppenfälle a n , wie den am 
27. November 1872, bei denen die Sternschnuppen 
erloschen, ehe sie n u r unseren B oden erreichten. 
P .S ecch i beobachtete zu Rom  von 7 Uhr Abends 
bis 1 U hr nach M itternach t 1Z892 M eteore; 
der ganze Himm el stand im Feuer, es w ar buch
stäblich ein S ternenregen .

D a ß  wirklich die S ternschnuppen sich in 
S taubm asse in Folge der Schmelzung um 
w andeln , ist durch unterrichtete Reffende kon- 
statirt. S o  fand Reichenbach auf dem 400 m 
hohen, tafelförm igen T ahisberge, der noch nie 
bestiegen w ar, in  der gesammelten E rde nach 
angestellter Analyse die charakteristischen M etalle 
Nickel und Kobalt. Diese Ergebnisse waren 
um so auffälliger, als in  diesem Theile Oester
reichs die G rundm affe der Gebirge aus S a n d 
stein und Kalk besteht. Ebenso hat Tisfandier 
in  dem atmosphärischen S ta u b ,  welcher auf 
den Schneeflächeu des M o u t B laue  gesammelt 
w ar, mikroskopische Kügelchen geschmolzenen 
E isens gefunden, die n u r von geschmolzenen 
S ternschnuppen herrühren  konnten. F lam m arion 
nim m t au, daß das V olum en eines M eteoriten 
sich im M itte l auf einen Kubikmillimeter re- 
ducirt, die Ja h re sz ah l sich auf 146 ebm stellt 
und ein Gewicht von 10220000 ausmacht. 
Denken w ir u ns diesen S ta u b  auf eine E rd 
oberfläche von 510 qchm gleichmäßig verbreitet, 
so sehen wir, daß unser E rdball in 34900 Ja h re n  
etwa um eine Schicht von 0,01 m Dicke zu
nehmen und der Durchmesser um  0,02 m wachsen 
wird. Unzweifelhaft ist diese Zunahme außer
ordentlich klein, gewiß beeinflußt sie aber die 
ganze N a tu r und vielleicht auch die Umdrehungs
geschwindigkeit der Erde.
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wapr/zaHm, /prach er, m it perH a/rö //ach der ^
Sk/'r// fahre/rö unö die H aare in Ordnung 
bringend: „Hu — da ist's leer/" — „Na, 
das freut mich, daß S ie  das endlich einmal 
einsehen," sagte darauf ein Wiener, „i hob's 
Ihnen  schon lang' sagen wollen."

Kandel's Hedanken. Der Komponist Handel 
erhielt einst, so erzählt man, von einem unbekannten 
Gönner ein Dutzend Flaschen alten Zohannisberger.
An demselben Tage hatte er einige Freunde zu sich 
geladen, und aus Furcht, es möchte ihm nicht viel 
davon übrig bleiben, wenn seine Freunde mittrinken 
würden, ließ er die Flaschen in sein Arbeitszimmer 
stellen, das unmittelbar an das Gesellschaftszimmer 
stieß. Wahrend der Unterhaltung empfand er aroße 
Sehnsucht nach dem Zohannisberger. Die S ehn
sucht ward immer stärker; plötzlich sprang er auf 
und eilte mit dem Rufe: „Ein Gedanke, ein Gedanke," 
in das Arbeitszimmer. D ort that er einen tüchtigen 
Zug aus einer der Flaschen und kehrte mit heiterm 
Blick zur Gesellschaft zurück, die in ehrfurchtsvoller 
S tim m ung auf ihn harrte. Doch nicht lange, so 
kam ihm ein neuer Gedanke, dem bald ein dritter 
und vierter folgte. D as fiel den Freunden auf und 
einer schlich ihm nach, um zu sehen, wie Händel 
seine großen Gedanken ausführte. D a stand nun 
der Komponist unter Flaschen und that eben einen 
herzhaften Zug. Bei seiner Zurückkunft empfing ihn 
lautes Gelächter, und von dieser Stunde an hieß 
der Zohannisberger unter Händel's Freunden: 
„HLndel's Gedanken."

tzine eigene Art von Hortur. Nach des eng
lischen Reisenden Lyall Versicherung bediente man 
sich früher im Kaukasus der Katzen, um einen Ver
brecher zum Geständniß zu bringen. M an bindet 
einem solchen eine Katze auf den Rücken und schlägt 
dann tüchtig auf diese los. Die Katze beginnt nun 
demjenigen,' auf dessen Rücken sie befestigt ist, mit 
Kratzen und Beißen reichlich zu vergelten, was sie 
erdulden muß. D arauf wird der Verdächtige befragt, 
ob er sich des angeklagten Verbrechens schuldig 
gemacht habe? — Beharrt er beim Leugnen, so er
hält die Katze neue Prügel, und man fährt damit 
so lange fort, bis er eingesteht, was man von ihm 
verlangt Fast nie widerstand Jem and dieser Tortur 
und unterwirft sich lieber der S tra fe  des wirklich 
begangenen oder nur angeschuldigten Verbrechens, 
a ls  solche M arter zu erdulden.

(Au T/nst'r-k'Nl M/de Sei/e A"./ Es nnier- 
-regt /nnnr einem Zwer'fe/, daß dieselbe Köpf

t e  - /o/rg/eii, welche die Katastrophe beim Wiener
__Ningtheaterbmnde fo gewaltig anwachsen ließ,

z - ^  auch in P a r is  vorgeherrscht h a t . . E in Gallerie- 
- ̂  besuchet erzählte das Ereignis folgendermaßen?

Auslösung der Schachaufgabe Nr. 2.
W eiß .

1) T . 4  1 — L 1 . . .
2) L 2 — L 4 ...........
8) T . 6 1 -  v  1 setzt

M att.

S ch w arz .
1) K. 6  3 nimmt v  4. 
3) 0  4 nimmt L 3. 

(Schwarz hat keinen 
anderen Zug.)

Charade.
E s  munden die trefflichsten Speisen dir nicht, 
Wenn ihnen die erste der S ilben gebricht;
W as Neues die Kochkunst auch vorgeschrieben, 
S ie  ist bei gleichem Werthe geblieben.
Die Zweite? — An ihr waren Töchter und Frauen 
Der Alten mit kostbaren Krügen ^u schauen. 
Doch hat dies Geschäft nun die Mode der Zeit 
S e it lange der dienenden Klaffe geweiht.
D as Ganze — es giebt der Gesundheit Glück 
Der leidenden Menschheit oft zurück,
Und kannst das Wahre du noch nicht ergründen, 
S o  wisse, in Schlesien ist eS zu finden.

(Auslölun- folgt tir nächster Nummer.)

Die Definition.

- 2 )

Zwei Schusterjungen stehen vor einem Geschäfts- 
schild und sehen hinauf auf die Worte: sn gro8 st 
eu cletail.

Erster Schusterjunge: „Du. Fritze, wie heeßt denn 
det ejentlich?"

Zweiter Schusterjunge: „Det weeßte nich? Det 
is ja französch und heeßt uff Deitsch: een großet 
Ende Talg."

Aolgen des ßrdöeöens in Miz;a. F rau  (in 
die Küche tretend): „W as ist denn das? M ir scheint 
gar, Lisette, D u hast hier einen Soldaten bei D ir 
in der Küche! Wie kommt denn der hierher?" — 
Lisette (verlegen): „Ach — M adame — ich weiß 
wirklich nicht, auf welche Weise er hierherkommt — 
aber jetzt bei diesen Erdbeben geschehen so viele 
seltsame D in g e ---------- ."

Rebus.

(Auflösung folgt in nächster Nummer.)

Scherzaufgabe.

K ogogriph . ^
Kommt meine Zeit, — ihr könnt mir nicht ent

weichen,

manchmal
gleichen,

Jedoch mein Ziel wünscht jeder zu erreichen. 
tLuflöfung folgt tn nächster Nummcro

Welche Sprache ist am leichteste» r» 
erlernen!

(Auflösung folgt in nächster Nummer.)

Auflösung der Scherzaufgabe aus voriger Nummer:
Die Nachrede.

Der größte Theil des Publikums gewann die 
Stiege, aber da kam ihm der Rauch entgegen 
und viele Leute erlitten Stickanfälle. Bei jedem 

Schritt auf der Stiege sah man Körper von Frauen auf 
den S tufen liegen. Einer stößt und drängt den Andern, 
und Alles ist wie toll. Eine Frau ächzt; sie ist halb 
niedergetreten und hält noch krampfhaft einen Fächer 
in der Hand. Zwei M änner erbarmen sich ihrer und 
heben sie auf. Zehn Frauen wurden geradezu mit 
Gewalt gerettet, die Armen standen bewußtlos an 
die M auer gelehnt, ohne an ihre Reifung zu denken. 
Der Rauch wird immer dichter; einzelne Leute ver
binden sich den Mund mit Taschentüchern, andere 
Personen lassen sich an der Brüstung, der S tiege 
herab. Aber in diesem Rauche sieht man nichts 
mehr. M an hört nur noch halberstickte Klagen. 
D as  Publikum auf den oberen Galerien stieg in die 
Logen und ließ sich in die unteren Ränge herab, so 
daß die Besitzer der Logen in denselben förmlich ein- 
geschlossen waren. Darüber entstand ein schrecklicher 
Tumult. Die Nothausgänge waren zwar nicht leicht 
oder selbst garnicht zu offnen, aber es war in dem 
Gedränge doch die Möglichkeit vorhanden, davon
zukommen. J a ,  einige Personen nahmen noch ihre 
Paletots und Schirme aus den Garderoben mit. 
Nach dem offiziellen Bericht sind nicht weniger a-ls 
87 Menschen bei dem Brande um 's Leben gekommen.

Aus der Anstruktiousstunde. H auptm ann: 
„S ie , Infanterist S tan g l. was werden S ie  thun, 
wenn S ie  in der Schlacht in das Knie getroffen 
werden?" — S tan g l: „Ich werde umfallen, Herr 
Hauptmann."

StitbtüLhe (aus dem Lokalbericht eines Blattes). 
„ In  all' diese unheimliche Ruhe aber klingt die 
silberhelle Stim m e des S äug lings hinein, der einzige 
Lichtpunkt, der dem gebeugten Großvater in der 
Nacht seiner Schmerzen hoffnungsvoll leuchtet."

KauswirthschaMches.
Z u r  V e rw e n d u n g  der S a l i c y l s ä u r e  im  

H a u s h a l te .  Um Lebensmittel recht lange frisch 
zu erhalten, wendet man in neuester Zeit mit Vor
liebe Salicylsäure an. Doch kann nach einem 
in der letzten Sitzung der Pariser ^eaäsm is äs 
Llsäsems erstatteten Gutachten nicht dringend genug 
davor gewarnt werden. Die Akademie hatte zur 
Untersuchung der Wirkung von Salicylsäure auf 
Lebensmittel einen Ausschuß eingesetzt, dessen Vor- 
sitz der ehemalige Unterrichts - Minister Bertelot 
führte. I m  Auftrage dieses Ausschusses erstattete 
nun Dr. Vallin in der erwähnten Sitzung über das 
Resultat der Arbeiten desselben Bericht. Nachdem 
er E ingangs seines Berichtes zahlreiche Fälle an
geführt hatte, in denen Personen, die von Lebens
mitteln gegessen hatten, welche auf Salicylsäure auf
bewahrt worden, erkrankt waren, theilte er das G ut
achten des Ausschusses mit, das folgenden Wortlaut 
hat: 1. „Es ist durch ärztliche Beobachtung fest
gestellt, daß schwache, aber anhaltend wiederholte 
Gaben von Salicylsäure bei gewissen Personen, 
namentlich bei älteren und solchen, deren Nieren- 
apparat oder Verdauung nicht regelmäßig ist, be
merkenswerte Gesundheitsstörungen herbeiführen 
können." 2. „Folglich kann die Beimischung von 
Salicylsäure zu festen oder flüssigen Nahrungsmitteln 
selbst in schwachen Dosen nicht gestattet werden."

R ä th se l.
Ich bin, doch deckt ein Schleier mich, — 
Hör' auf zu sein, enthüllst du mich;
Soll. w as ich heiß', ich bleiben dir und sein, 
Dann fall' dir nie, mich zu enthüllen, ein. 

(Auflösung folgt in nächster Nummer.)

Auflösung der Räthsel «uS voriger Nummer: 
Freimaurer. — Zunge. — B ett.

Alle Rechte vorbehalten.

Auflösung deS Rebus auS voriger Nummer:
Lieber Unrecht leiden, a l- thun.

^  Rediairt, gednrckt und h erau sgegeb en en  
^ o h n  S  w errn  s ^ e l a g , ^ l . o G . ,  rn Berlin

Um ein gebrochenes Herz.
O rig ina l-R om an  von H a n s  H einrich Schefsky.

(4. Fortsetzung.)(5̂  _____
(Nachdruck verboten.)

^er junge M ann auf dem Wagen hörte 
diese Klagen kopfschüttelnd an. „D as  
ist schlimm," sagte er, „wenn der G uts
herr für seine Leute kein Herz hat. 

Ich  kenne den Kommerzienrath und habe ihn, 
allerdings in  dieser Beziehung nie seht viel 
zugetraut, ja, wo der Einfluß einer Frauenseele 
fehlt, da ist auch selten Empfindung für Noth 
und Elend Anderer vorhanden."

„Wie meinen S ie  das, Herr?"
„N un, Euer Gutsherr ist doch un

verheiratet."
„Er war's b is vor wenigen M onaten," er

widerte der B auer, „aber da hat er auf seine 
alten Tage noch ein junges Weib genommen, 
und so wahr ich Christian Buschbeck heiße, er 
hätte auch keine Bessere 
und Schönere wählen 
können. S e it  sie da ist, 
fängt es auch an, erträg
lich bei uns im Dorfe zu

D er, welchem der Bauer diese vertraulichen Kommerzienrath erzählte, schien ihm das Herz
M ittheilungen machte, starrte vor sich nieder. 
Quälende Gedanken schienen ihn ganz und 
gar in Anspruch zu nehme».

„Werder verheirathet?" murmelte er, wenn 
es möglich wäre, nein , es kann nicht sein, es 
darf nicht sein — und wenn es wäre, ich 
wäre der Schuldige, denn ich hätte sie in die 
Verzweiflung hineingejagt." D ann wandte er 
sich an den Bauern, „und man hält den Kom
merzienrath nicht für einen guten Menschen 
in dieser Gegend?"

Christian Buschbeck blinzelte pfiffig.
„Na, mit seinem guten Rufe ist's nur so, 

so, man erzählt sich so Mancherlei; aber ich 
thu' mein M aul nicht auf, denn es giebt zu 
viel schlechte Menschen, die" —  der Bauer  
brach ab und munterte seine Pferde durch 
einige Peitschenhiebe zu rascherer Gangart auf; 
noch aber war er nicht fünf M inuten weiter 
gefahren, als er das Gespräch wieder aufnahm. 
D a s  Geheim niß, welches man sich von dem

hat ihnen Speise, Kleider 
und Geld gegeben, hat 
dafür gesorgt, daß die 
Kranken Medizin aus 
Kattowitz erhielten und 
hat versprochen, daß auch 
die Löhne besser werden 
sollen. Herr, im Ver
trauen — — Christian 
Buschbcck beugte sich 
hinten über und brachte 
sein Gesicht dem seines 
Fahrgastes möglichst nahe 
—  ich glaube, das junge 
Weib ist nicht glücklich, 
n a , wie könnte fie's 
auch, sie so jung, so 
schön, so gut und ihr 
M ann alt mit einem 
G eldbeutel, statt eines 
HerzenS im Leide."

Aas Hriminal-KcriÄtsgcoäude in Merlin.

abzudrücken.
„Wenn S ie  schweigen können, Herr, dann 

möchte ich Ih n en  schon ein Stückchen von 
unserem Gutsherrn erzählen, das übrigens in  
unserem Dorfe die Spatzen vom Dache pfeifen. 
Vor zehn Jahren war's, da hatte sich die alte 
Bertha, die Wirthschaften!: auf dem Gute des 
KommerzienrathS, weil es mit ihrer Gesundheit 
nicht so recht gehen wollte, ein junges Mädchen 
zu Hülfe angenommen, eine junge P o lin , die 
eben so hübsch wie gut war. E s  dauerte nicht 
lange, da hatten sie Alle lieb, und der Kom
merzienrath nicht zum wenigsten. E r soll 
höllisch hinter ihr d'rein gewesen sein, Herr, 
hinter der schönen O lga. D ie  aber war ein 
braves, tugendhaftes M ädel und soll seinen 
Anträgen nnmer aus dem Wege gegangen 
sein. D er Herr hatte damals einen Schreiber, 
Psannenschmidt hieß der niederträchtige 
Hallunkc, der uns quälte bis auf's B lu t und 
dem Werder manchen schlechten Rath gegeben 

hat. D er soll auch endlich 
.. . .. die Geschichte vermittelt

haben. D ie  Leute er
zählen sich, die D rei, der 
Kommerzienrath, d ieO lga  
und der Psannenschmidt, 
seien nach England ge
reist, dort habe sich der 
G utsherr mit dem armen 
M ädel trauen lassen, aber 
so, daß irgend ein Fehler 
dabei vorgekommen war 
und mithin die E he, so
bald es dem Herrn be
liebte, ungültig erklärt 
werden konnte. N a, und 
das soll auch in ganz 
kurzer Zeit die Absicht 
des KommerzienrathS ge
wesen sein, denn als er 
mit der jungen Frau ein 
halbes Jahr in der W elt 
herum gereist war, ent
ledigte er sich eines Tages 
ihrer und der Pfannen- 
schmidt brachte die O lga  
m 's D orf zurück. Aber 
sie war ein gebrochenes


